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Salcntiii Graf von Isenburg liatte zolin Juliro hing rulini- 
voll tlas Erzstift Köln verwaltet, als er, der Letzte ..seines 
Stammes, die Regierung niederlegte und mit des Grafen Karl 
von Arenberg jüngerer Schwester Wilhelmine sich vermählte. 
Der Pabst gab leicht dazu seine Einwilligoiig, da Salentin die 
priesterlichen Weihen noch nicht empfangen hatte. 

. Wenige Monatie später, am 5. December 1577, ward zur 16^7 
Wahl eines neuen Erzbischofs geschritten. Sie schwankte zwischen 
Herzog Ernst von Baiern und Gebhard Freilierrn von Waldburg- 
Truchsess. Der letztere erhielt eine Stimme mehr. Das Jahr 
darauf, am 15. April 1578, ward durch Pabst Gregor XIII. 
Gebhardts Wahl bestätigt, nachdem er feierlich, in Gegenwart 
vieler Bischöfe, in die Hand des Erzbischofs von Trier den 
Bischofseid geleistet hatte. 

Gebhard Truchsess war damals dreissig Jahre alt. Wohl- 
unterrichtet, auf deutschen Schulen und Universitäten gebildet, 
hatte er zuletzt einige Zeit in Rom verweilt. In die lleimath 
zurückgekclirt. ward er durch seinen Oheim, den vielgenannten 
Kardinal und Bischof von Augsburg, Otto von WaMburg, 
unter den Clerus seiner Didcese aufgenommen. Bald war er 
'Domprobst zu Augsburg, Domdechant zu Strassburg und Dom- 
herr zu Köln. 

lieber die erste Zeit seiner Regierung haben wir nur 1578 
dürftige Nachrichten. Gegen das Ende des Jahrs 1578 finden 
wir ihn in den zum Erzstift .gehörigen \Yestfälischen Landen. 
Am 10. December ward von ihm in Arnsberg Kaspar von 
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Fürstenberg, von der westfälisclien Ritterschaft eiuer der 
Fähigsten und Thätigsten, zum Bath ernannt ; wie er es schon 
unter dem Kurfürsten Salentin gewesen war. ^) 
1579 Im Frühjahr 1579 warck zu EQhi ein Friedenscongress 
gehalten, um zwischen Spanien und den Niederlanden eine 
Eini?:ung herbeizufülireii. Bevollmächtigte Kaiser Rudolph's 11. 
sollten dabei als Vermittler, gleichsam als Schiedsrichter, zu- 
gegeu sein. Es waren namentlich die Kurfürsten von Trier 
und von Köln, Jakob von Eitz und Gebhard Truchsess, der 
letztere erst kürzlich zum Priester geweiht, und der Bischof 
von Würzhurg, Julius Echter von Mespelbrunn. Von Seiten 
des Königs von Spanien erschien Herzog Karl von Terranova 
und im Namen der niederländischen Staaten Ilerzou Philipp 
von Aerschot, letzterer begleitet von einer grossen Anzahl von 
Itäthen und Bevollmächtigten aus verschiedenen Provinzen, 
geistlichen und weltlichen Standes. 

Anfangs Mai waren sie alle in Köln versammelt. Vor 
Eröffnung der Conferenzen ward auf Venuüassung des Kur- 
fürsten von Köln und mit Bewilligung des Käthes der Stadt 
eine Procession gehalten, so festlich, wie es heisst, dass die 
Kölner bis dahin nie eine glänzendere gesehen hatten. Alle 
heiligen Reliquien, alle die kostbaren, in den Kirchen aufbe- 
wahrten geistlichen Geräthe, die kunstvoll gearbeiteten Bild- 
säulen, die reichgeschmttckten Fahnen wurden einhergetragen. 
Man sah den üheraus zahlreichen Glems 'und die Obrigkeit 
der Stadt. Die Kurfürsten von Köln und von Trier gingen 
zur Seite des päbstlichen Nuntius Castagni, Erzbischofs von 
Rossano, der später Pabst wiirde unter dem Namen Urban VII.; 
hinter • ihnen der Bischof von Würzburg, die Herzöge von 
Terranova und von Aerschot mit ihren Söhnen Pedro von Aragon 
und Karl von Chimay, der kaiserliche Gesandte Otto Heinrich 
von Schwarzenberg und die andern Botschafter und Räthe. 



1) Vergl. über ihn Piclcr, Lüben Kaspai's vou Füi'tttenberg. JMach 
dessen Tagebüchern. Paderborn 1873. 

2) lüti^lt, De büllu Coluiiieubi, p. i). (Ausgabju vun 1584.) 
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Am andern Tage, 8. Mai, be.^annen die Verhandlungen. 1570 
Zuerst überreichten die Gesandten der ^Niederlande ihre Creditive. 
Dann wurden die Vorlagen des Kaisers' mitgetheilt. Der Herzog 
von Aerschot sprach französisch. Aber die kaiserlichen Com- 
missarien verlangten, dass die Gesandten der- Staaten, wie es 
im Reich Gebrauch sei, deutsch oder lateinisch sprcchcji, und 
dasjenige, was sie schriftlich vorlegten, lateinisch niederschreiben 
möchten. Den Tag darauf ward nochmals daran erinnert, und 
die Bitte hinzugefügt, dass auch dasjenige lateinisch nieder- 
geschrieben werde, was der Herzog von Aerschot früher vor- 
getragen. Da einige der niederländischen Gesandten nicht ein- 
mal niederdeutsch verständen, ward beschlossen, dass man sowohl 
beim Sprechen als beim Schreiben der lateinischen Sprache sich 
bediene. Darauf wählten die Gesandten der Staaten zu ihrem 
Sprecher den Doctor de Albada. *) 

Bis zum Schluss des Jahres dauerten die Congressver- 
handlungen. Aber zum Ziel, zu einem günstigen Result^it 
führten sie nicht. Unverrichteter Sache gingen die Gesandten 
ausemander. 

Unablässig waren während dieses Gongresses in der 
reichen und üppigen Stadt Bankette und Gastgelage einander 
gefolgt; und Mancher, der früher an ein mehr nüchternes 
Leben gewohnt gewesen, war davon gleiclisam betäubt geworden. 
Die Frauen hatten in gleicher Weise und eben so zahlreich 
sich dabei betheiligt wie die Männer. Unheilvoll für. das £rz- 
stift war der Einfluss, den dies auf den noch jungen Kurfürsten 
von Köln ausübte. Oft hatte er bei solchem Anlass ein. Stifts- 
fräulein gesehen, die an keinerlei Künsten der Koketterie es 
felilen liess, ihn zu fesseln. •) 

Agnes Gräfin von IMansfeld, Tochter des Grafen Johaini 
Georg, hatte in dem unweit Düsseldorf gelegenen adeligen 
Damenstift Gerresheim eine Präbende erhalten, und war da- ^ 

1) Acta i»jicilic}itiünis, p. G. (Autwerpoji 1580.) 

2) Noiiori! llistorikor, K. A. Mtiiut;!, Iliuisser uiul stlion JllllM'rliii, 
nennen sie die .scliüne Agnes. Aber nur ihre Phanta.sie iiHt »tu da/ii 
gemacht. 
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1579 durch an den Bhein gekommen. Damals war sie zum Besneh 

bei ihrer, uii Peter Emst Freilierrn von Kriechingen verhei- 
ratheten Scliwester Maria, die mit einer Familie in Köln 
befreundet war und bei derselben wohnte. Es ward dem Kig:- 
furst nicht schwer, mit ihr näher bekannt zu werden. 

Nach einiger Zeit reiste sie mit ihrer Schwester und 
ihrem Schwager nach Thüringen, ihrer Heimath. Aber bald 
kehrten sie nach dem Rhein zurück^ am 15. September kamen 
sie nach Brühl. Der Kurfürst wohnte dort auf seinem . Schloss. 
Immer vertrauter ward seine Bekanntschaft mit der Gräfin. 
Schwester und Schwager verreisten vierzehn Tage später wie- 
der nach Thüringen. Sie selbst hejj^n.h sich Anfangs nach 
Mörs, zum Graten Adolph von Neuenar. Hernach verweilte sie 
mehrere Wochen in Kaiserswerth, auf dem kurfürstlichen 
Schloss. 

Ihre Schwester erschien mit ihrem Mann wieder im Erz- 
Stift; und liess sich in Bonn nieder, wo der Kurfürst ihnen 
die sehr schön am Rhein gel^ene sogenannte Kanzlei ein- 
räumte. Er selbst verweilte nun mehr als sonst auf seinem 

Schloss zu Poppelsdorf. 

Kini^a; Jahre dauerte es, ehe die Zeit der Entscheidung 
kam; und dann auch bald die Katastrophe erfolgte, die den 
Kui'fürst für immer aus seinem Erzstift vertrieb. 

Ab und zu, gewöhnlich nur auf kurze Zeit, war Gebhard 
in Westfalen. Im Anfang des Jahrs 1581 verweilte er in 
Arnsberg, und betheiligte sich bei den Berathungen des Land- 
drostea und der Bäthe. 

Eines Tages, zu Anfang des Jahrs 1582, erschienen 
zwei Brüder der Gräfin Agnes, Hoyer und Christoph von 
Mansfeld, im Schloss zu Poppelsdorf; bedroliten ihn, und 
brachten ihn dahin, das Versi>rechen zu geben, ihre Schwester 
zu heiratheu. Anfangs war er entschlossen, bei der lieligions- 
änderung und Verheiratliung, die er beabsiditigte, auf das 
Erzstift zu verzichten. Aber die Grafen von Neuenar und von 
Solms und andere Freunde stellten ihm vor, dass er seiner 
Ehe wegen das Erzbisthum eben so wenig aufzugeben brauche« 
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als z. B. der braiideuburgische Prinz Joachim Friedrich, auch 1682 
nach seiner Verheirathuug, auf das ErzstUt Magdeburg ver- 
zichtet iiabe. 

Auf dies Ziel nun, die Begierung, des KurfOrstenthums 
auch nach seiner Beligionsänderung und Yerheirathung beizu- 
behalten, waren Gebhardts uiid seiner Freunde Bestrebungen 
gerichtet Nicht sogleicli, sondern nur allmälig, den günstigen 
Moment benutzend, wollten sie dazu gelangen. 

Grosse Hoffnungen setzten sie auf den Reichstag, den 
der Kaiser auf den 22. April nach Au^'sburg berufen hatte, ' 
der aber erst Anfangs Juli eröffnet wurde. Sie hofften, mit 
HiUfe ihrer Glaubensgenossen es dahin zu bringen, dass der 
sogenannte geistliche Vorbehalt aufgehoben verde, dar es den 
geistlichen Beichsständen so sehr erschwerte, zur neuen Lehre 
überzutreten. 

Unterdessen unternahmen sie es, Graf Neuenar an ihrer 

Spitze, auf eigene Hand im Erzstift vorzugehen. Zunächst 
wurden die Protestanten, die theils in Köln selbst für die 
neue Lehre gewonnen worden, theils, von aussen kommend, 
sich dort angesiedelt hatten, dazu veranlasst, beim Rath der 
Stadt ein Gesuch um freie Religionsübung einzureichen. Als- 
bald erschien eine Schrift, verfasst von Melchior Braun, des 
CoUegiatstifts zu Sanct Aposteln Ganonicus und Pfarrer, um 
die Argumente, worauf das Gesuch sich stützte, zu widerlegen.^) 
Der B^th veirmied es fOr's* erste, sich zu entscheiden; und 
erklärte, einen mehr geeigneten Zeitpunkt abwarten zu müssen. 

Da jedoch die Unterzeichnung und IJeberreichung der 
Bittschrift einige Aufregung veranlasst hatte, so liess er den- 
jenigen sowohl, die sie unterzeichnet, als denen, die sie über- 
reicht hatten, dui'ch den Rathsdiener befehlen, sich im bürger- 
lichen Gefängniss einzustellen, von wo ans sie dann über die 
Sache weiter verhandehi könnten. Es war nämlich in KöUi 
üblich, nur die, welche sich eines grossen Verbrechens schuldig 



1) Ey 7. in gor, Der lii.storischeu Uebitiuncii erster Theil, Ö. 167 ff. 
(Ausgabe vom Jahre löU2.) 
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lö82 gemacht/Hn's (iefäiigiiiss führen zu. lassen. Andere Bürger, 
gegen welche Anschuldigungen vorlagen, wnrden aufgefordert, 
freiwillig sich dort einzufinden. 

Darauf beschloss Graf Neuenar, ganz in der Nähe der 
Stadt, in der Kirche, die frfiher zu dem damals schon ver- 
hxsseneu Kloster Mechtern gehört hatte, Gottesdienst lialteii /u 
lassen. Als Krbvogt des Krzstifts war er aiicli mit der Ge- 
richtsbarkeit über die Umgebung dieses Klosters belehnt. 

Am Samstag den 7. Juli wurden die in Köln wohnenden 
Protestanten eingeladen, dem Gottesdienst beizuwohnen, der 
am andern Tage in der Kirche zu Mechtern stattfinden sollte. 
Des Sonntags, Morgens um 8 Uhr, erschien der Graf, von 
bewaffneten Reitern begleitet, um den Gottesdienst vor jeder 
Störung zu schützen. Zahlrcicb hatten sich aus Köln die 
Zuhörer eingefunden, die er vor der Kirche ü])eraus irütig und 
freundlich begrüsste. Nach lieendigung des Gottesdienstes begab 
er sich mit dem Prediger, der ihn abgehalten, in die Stadt. 

Grosses Aufsehen, wie sich denken lässt, machte hier die 
Kühnheit des Grafen. Der Rath versammelte sich; und berath- 
Schlagte, wie solchem Beginnen entgegen zu treten sei. End- 
lich beschloss er, dass am nächsten Sonntag die Stadtthon^ 
geschlossen l)leiben, und Tags darauf kein Bürger in die Stadt 
eingelassen werden sollte, der über seine Abwesenheit sich 
nicht genügend rechtfertigen, der nicht nachweisen könne, dass 
er beun Gottesdienst des fremden Predigers nicht zugogen 
gewesen. Zugleich Hess er öffentlich bekannt machen, dass 
kein Bürger der Predigt in Mechtern beiwohnen dürfe, bei 
Strafe, sein Bürgerrecht zu verlieren und aus der Stadt ver- 
])annt zu wtuden. Auch das Domkapitel hielt täglich Sitzungen; 
und berathschlagte, wie mau alle Neuerungen verhindern 
könne. Hermann Adolph Graf von Solms bemerkte, dass man 
ihn als verdächtig ansah; er erhob sich, und die Hand aufs 
Herz gelegt, versicherte er eidlich, dass er \om ganzen Vor- 
gang nichts gewnsst, ihn nicht gebilligt habe und nie billigen 
werde. Diese seine Erklärung, wie weiter berichtet wird, 
nahm man als genügend an; und er ilurfte den Borat liuiigea 
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beiwohnen. Er iiulim genau Notiz von Allem, was ^^egeii den 1582 
(i raten Neuenar vorgebracht wurde; und bald darauf verüesss 
er, von fünf Reitern hegleitet, die Stadt. 

Am nächsten Sonntag wurden die Thore geschlossen. 
Aber trotzdem und trotz der scharfen Verwarnung wohnten 
viele Edlner dem Gottesdienst in Mechtem bei, der diesmal 
nicht durch den pfälzischen Prediger Ursinns, sondern durch 
den Gaplan des Grafen von Neuenar gehalten wurde. - Sie 
hatten theils schon den Tag vorher, theils ganz in der 
Frühe die Stadt verlassen. Einige waren aber bemerkt, ange- 
halten und in's Gefängniss geführt worden. Sie trösteten und 
cnnuthigteu einander; ;,ihre Zahi^^ rühmten sie, ^sei im 
Wachsen, bei der nächsten Versammlung würden einige Tausend 
zugegen sein.'' 

Als für den dritten Sonntag wieder Gottesdienst in 
Mechtern angesagt war, liess der Rath den Grafen warnen, 
von seinem verwegenen Vorgehen abzulassen, femer nicht 
mehr die Stadt zu beunruhigen; widrigenfalls werde man (Je- 
walt brauchen uiüssen. Des Sonntags, in der Frühe, wurden 
wirklich Bewaffnete nach Mechtern geschickt, mit dem Befehl, 
niemanden in die Kirche zu lassen. 

Aber bald kam die Nachricht, eine Beiterschar sei im 
Anzug, um den Prediger und seine Zuhörer zu schützen« Die 
städtischen Soldaten wurden desshalb zurückgezogen.- Unter 
den Reitern waren die Grafen von Solms und von Neuenar 
und des letztem Schwager, Graf Bentheim. Zur gewöhnlichen 
Stunde begann die Predigt. Aber der Rath hatte alsbald 
einige vor der Stadt in der Richtung nach der Kirche stehende 
iiaume fallen, und Kanonen auffahren lassen. 

Man hörte den Donner des Geschützes; eine Kugel 
sciilug durch das Dach der Kirche. £s fehlte wenig, so wäre 
der Graf von Neuenar schwer verwundet worden. Die Predigt 
ward geschlossen; schnell hatten sich die Zuhörer zerstreut.') 



1) Ein 'riicil <ler.sf,lbuii .sHiniuelte .siili wieder, und zog mit dem 
Frediger nach Hackenbroich. Der Niune des letxtern wird verschieden 
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1582 Der Rath, nicht erschrocken vor den Drohungen Xeuenar's 
nd seiner l'reunde, aber (his Gefalirvollc der Lage nicht ver- 
enneiid, liess das nonikapitei daran erinnern, seine Pflicht zu 
thim, den Erzbischof zu ermahnen und in ihn zu dringen, 
dass er als Lebnsherr und als Landesfürst den Grafen zur 
Bede stelle. 

Das Domkapitel handelte sogleich der Aufforderung des 
Baths gemäss; und auch der Erzbischof zeigte sich nicht säumig. 
Seine Zuneigung und Parteinahme fOr den Grafen verhehlend, 
liess er nach Hermülheim (eine Meile von Köln) eine Zusammen- 
kunft und Berathschlagung ansagen; wozu von Seiten des 
Kapitels der Vice-Donidechant Graf von Nellenbui'g und zwei 
geistliche Kapitelsmitglieder gesandt wurden. 

Um diese Conferenz zu hindern, oder wenigstens den 
Anfang derselben hinauszuschieben, fuhr Graf Neuenar mit 
seiner Gemahlin und andern Grafen und Gräfinnen nach BrüM, 
dem kurfürstlichen Schloss, wo er von Gebhard aufs ehren- 
vollste emptangen wurde. Jeden Tag war glänzendes Gastmahl. 
Man lebte in grossen Freuden; es hatte nicht im mindesten 
den Anschein, dass Graf Neuenar zur IUmIc gestellt werden 
solle wegen der von ihm in Mechtern veranstalteten Vorgänge. 

In Hermülheim sah man schon der Ankunft des Kurfürsten 
entgegen, als er sich in den Wagen setzte und wider Aller 
Erwarten mit der ganzen Frauengesellschaft nach Bonn fuhr, 
um dort die Gräfin von Mansfeld zu begrüssen. 

Aber schliesslich, von anderer Seite gedrängt, die ange- 
sagte Zusammenkunft nicht weiter hinauszuschieben, kam er 
endlieh nach Hermülheim ; und erklärte, beide Theile hören zu 
wollen. Die Grafen von Solms, von Neuenar und von Bent- 
heim erschienen ebenfalls am bestimmten Tage.^) 

angegeben, was ilalicr rührt, dass die drei Predigten in Meelitern von 
verriehii'dciun Prädicanteii gehalten wurden; die erste liielt Ursiuus, wie 
wir, Isstilt i'ulgend, obeu augegobcn. Tn den Nachrichten des Kolnischen 
Archivs wird er Johann von Otsenrath genannt Vgl. Gnnen in Pick*» 
Monatsfldirift, Band 1. S. 503. 
1) Isselt pag. 28. 
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Die Abgeordaeten des Kapitels nahmen zuerst das Wort; 15]B2 
imd sprachen unverhohlen aus, was ihnen aufgetragen worden, 
Sie erklärten, das Kapitel habe schon früher den Erzbischof 

gebeten, die ketzerischen Versammlungen zu hindern, und die 
Kühnheit des Grafen Neuenar in Schranken zu halten; aber 
es habe nichts i2;efriiclitet. Jetzt wiederhole es seine Bitte; 
aber es bitte nicht nur, sondern verlange, dass Seine Hoheit 
die Vermessenheit des Grafen «zurüdcweise; wenn es nicht ge- 
sdmbe, werde das Kapitel thun, was seines Amtes sei. 

Der Erzbischof sah, dass es dem Kapitel Emst war; 
redete dem Grafen zu, und befahl ihm, in Zukunft von den 
Versammlungen abzustehen. Viel und lange ward nun hin 
und her geredet. Der Graf holte die eiserne Kugel hervor, die 
die Kölner gegen ihn hätten abschiessen lassen, ilr zeigte, dass 
er Jahr und Tag darauf habe eingraben lassen; und erklärte, 
es sei seiner unwürdig, wenn die K^ln^r das ungestraft hätten 
thun dürfen. Andere vertheidigten die Kölner. Ihre Absicht, 
sagten sie^ sei nicht gewesen, den Grafen oder irgend jeman- 
den zu verletzen, sondern nur, dem Prediger und seinen Zu- 
hörern Schrecken einzujagen, dadurch die Versammlung aus- 
einander zu treiben und ilir ein- für allemal ein Ende zu 
machen. 

Der Graf, scharf genug angegangen und zur Bede 
gestellt, wich endlich zurück. Er versprach, in Zukunft von 
den Versammlungen abzustehen, und gab die Hand darauf. 

Er erklärte aber dabei, dass er nicht der Kölner, sondern nur 
des Kurfürsten wegen so handeln werde. Auch Graf. Solms, 
wie wenigstens erzählt wird, erbat und erhielt Verzeihung. 

Hernach ward noch verhandelt über die Abreise des Kur- 
fürsten zum Beichstag nach Augsburg, wo er vom Kaiser, von 
den Kurfürsten von Baiern und Sachsen und andern Beichs- 
fürsten erwartet, und eine statÜiche Herberge für ihn bereit 
gehalten wurde. 

Auf diese Weise nalim das Vorgehen des Grafen Xeuenar, 
der Stadt Köln gegenüber, ein Ende; die Versammlungen und 
Predigten in Mcchtcrn hörten auf. 
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löb2 Aber schärfer und schärfer ward in Köln gegen die An- 
hänger der neuen Lehre verfaliren. Am 8. August sah man 
die beiden Bürgermeister, zwei Herolde voran, auf dem Markt 
und den andern Hauptplätzen der Stadt daherreiten. Als sie 
nach dem Rathhaas 'zurückgekehrt) versammelten sich vor 
demselben die Bflrger. 

Der Stadtschreiber erschien auf dem Altan des Bathhauses ; 
und las einen Bathsbeschluss vor^ dessen Hauptinhalt dieser war: 
„AMe Fi*emden, die nach dem - Jahr 1566 in der Stadt K5ln 
sich augesiedelt, und uiclit nach den Vorschriften der katho- 
lischen Religion leben oder künftig leben wollen, sollen in Zeit 
von vier Wochen die Stadt verlassen und sich anderwärts an- 
siedeln; der Rath will sie ferner nicht mehr in der Stadt dulden. 
Und diejenigen, die, dem früher verkündigten Rathsbcschluss 
zuwider, den Versammlungen in Mechtem oder andern geheimen 
Zusammenkünften beigewohnt, sollen schon vorher die Stadt 
verkssen; und ausserdem wird deirRath mit einer Strafe, wie 
solche Yermessenheit es verdient, gegen sie vorgehen.^ 

Anfangs wollte Gebhard persönlich beim Reichstag er- 
scheinen. Auch später noch dachte er daran; öderes schien 
wenigstens, als bea]»sichtige er die Reise nacli Augsburg. ^) 
Aber dass er diesen i^Jitschluss ausführte, dazu kam es nicht. 
Jedenfalls hätte er in Augsburg seine Pläne und Absichten 
mehr kundgeben müssen; und seine Freunde und liathgeber 
mögen es wohl für besser gehalten haben, damit noch zu 
zögern. 

Schon im Mai waren die Gesandten ernannt, die zugleich 
den Kurfürst und das Domkapitel in Augsburg vertreten, und 

von beiden ihre Instructionen erhalten sollU^n. ^) Ks waren 



1) IUernber s. Lssult, S. 179, nach der Ausgabe von 162Ü, die liier 
gciuiiicr ist als die von 1584, der wir sonst folgen. 

2) Fürstenhcrg, bi'ini lu'iclistug Jinwesend, selueiht in seinem Kalender 
ln;iiii l.'). ,h)li: „Kttnnnt der l'ostnieister von Küln auj bringt Zeitung, 
mein gnädigster Herr konnne in Person." 

3) Auf ßefeld des Kurliirsten kanx FUrstenberg aiii G. I^Iäi nach 
Kaiserswerth. Laiidcoiiithnr uud meines gn. Herrn Bruder, Herrn 
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folgende: 1) der Vicc-Domdcchant Christoj)]! I Ladislaus, Graf 1582 
voH Xcllenbiirg iintl Herr zu Thengcn; 2) der Landdrost vo?i 
Westfalen, Eberhard Graf zu Solms ; 3) der Kanzler Doctor 
Franz Burkhard: 4) Kaspar von Fürstenberg, Drost zu Bil- 
stein; 5) der Doctor Michael Glaser. 

Am 27. Juni kam der Kaiser, Rudolph IL, in Augsburg 
an. Die Kurfürsten, Ffirsten und Herren nebst den beim 
Reichstag anwesenden Gesandten zogen ihm entgegen, und 
bewillkommten ihn; wobei der neue Kurfärst von Mainz die 
Anrede hielt. ^) Am 3. Juli ward der Reichstag feierlich 
eröffnet. 

Von dou Kui'fürgteu waren nur Erzbischof Wolfgaug von 



Karl, bei einander fanden; hab* den ganzen Nachmittag bis in die Nadit 
trinicen muasen." Beim 10. ecbreibt er: „Mein gn. Herr anmntbet mir, 
uff den furstehenden Reiclistag zu ziehen; mid ob ich wohl viel Unge- 

legenheitcn nnge;;eigt, Iiab* ich gleichwohl nicht erlassen werden mögen. 
Werde \x(S Cöln abgeflrti^'t, mit fU-m DomlcHpitel super iiiKtructionc zu 
cnininimicireü. Döii Hrn. Kanzler in Cöln angetroflTen." Am 11.: „liei 
(lern L)<inika]»itel Audienz gehabt, und haben uns allerdings verglichen." 
Am 12. wieder nacli Kaiserswerth; blieb Itis zum IH. Daun kehrte er nach 
liilstein zurück; traf Anordiuuigen für die Zeit seiner Ahweseniieit. Am 
Ol. trat er die Reise an. Am 2. Juni war er in Mainz; i)iieb da, den 
Kunzler erwartend, mehrere Tage bei seinem Bruder Friedrich, dem 
Domlierrn. Am 15. kam er nach Augsburg. 

1) Eberhard Graf Solms war Landdrost des Hersogthoms Westfalen 
bis zn seinem Tode, 30. Juni 1600. Er ist' nicht zu verweciiseln mit Georg 
Eberhard Graf Solms, der auc^ in Westfalen eine Rolle gespielt, zu 
Gebhardts Anhängern gehdrt hat. 

2) In olliger Reihenfolge haben die kurkJilnischen Gesandten den 
Keichsabschied unterschrieben. Lünig, Iteichsarchiv, Th. 3, Abth. 1, 
S. 300. Vergl. Issel t, De hello Colon., pag. 190, nach der Ausgabe 
von 1520. 

3) H über Ii n, Deutsche Keich.«gesch., Bd. 12, S. -1. Fürstenlierg 
meldet: „Die römisch kaiserliche Majestät stattlich eingeritten. Wir haben 
endlich von luiscrm Herrn Vollmacht und C'redetiz.schreiben iilierkonmien, 
Mirabilia nova mit dem Domkapitel; sie wollen Churliir.sten sein, et ideo 
carcmus instructione adhuc" Am 30. Juni meldet er: „Bei kaUerlicher 
Majestät Audienz gehabt; und Nachmittags bei dem Harm Legate Ifa- 
drucio gehört worden.* 
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158(2 Mainz, Erzbischof Johann von Trier und Kurfürst August von 
Sachsen persönlich anwesend. 

Gebhardts Freunde, die kurpfälzischc Gesandtschaft an 
ihrer Spitze, Hessen es nicht an Bemühungen fehlen, die Auf- 
hel)uiii; des geistlichen Vorbehalts durchzusetzen. Aber es ge- 
lang ihnen nicht. Ausser den katholischen Fürsten und Ge- 
sandten standen ihnen namentlich der Kurfürst von Sachsen 
und der Herzog von Würtemberg gegenüber. In dem am 
20; September ^) veröffentlichten Reichstagsabschied ward dieser 
Punkt gar nicht einmal erwähnt. 

Gebhard überzeugte sich, dass ihm von dem Tage an, 
wo von seiner Seite der entscheidende Schritt ei-folgen würde, 
niclits übrig bliebe, als mit den Waffen in der Hand sich im 
Er/stiit zu behaupten. Als die Nachrichten eintrafen, dass auf 
dem Reichstag die Bemühungen seiner Freunde erfolglos ge- 
blieben, befand er sicli in den zu Kurköln gehörigen westfä- 
lischen Landen, dem Herzogthum Westfalen und dem Yest 
Becklinghausen. ^ 

Auffallend fand man es hier, dass er^ mehr als üblich 
war, Kriegsleute zusanunenzog, dagegen keinen von seinen 
Käthen bei sich hatte. Die westfölischen Landstände gaben 
ihm ihre Verwunderung darüber zu erkennen. Er suchte sich 
zu rechtfertigen. „Diese Kriegsrüstung", erklärte er, „habe er 
desshalb angeordnet, um die Städte und Sclilösser seines Erz- 
stifts zu schützen; Issum sei von den Holländern, Oedt von 
den Truppen des Königs von Spanien besetzt worden. Wenn 

1) Im Reichstogsabscbied bei Lünig S. 316 ist irrig der 30. Sep- 
tember angegeben. 

2) Am 1. August war er diihin altgereist. Damals zeigte sich Gel»- 
hard, in Westfalen wie am Rhein, als (lönner der Jesuiten. Am 8. 
September sandte er von Ilirschberg aus den Jesuit Michaelis nach Werl 
an den Rath Klein.sorgen wegen Anlegung einer Jesuitenschnle, wie 
dieser selbst in seinem Tagehneh, S. 302, meldet. Und bald darauf, als 
zu Köln den Jesuiten die au der Marzcllenstrasse gelegene Kirche zu 
Sanct Achatius übergeben worden, hat er ihnen, l^^yzinger's Nachricht 
zufolgei beim Neaban »mit etlich hiudert Gulden mildiglich beige- 
standen.'* 
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er sich nicht zur Vertheidigung rüste, werde er noch andere j.682 
Plätze verlieren. Er müsse Kriegsleute ha])en, weil er bedroht 
sei Er habe auch erfohren, dass das Domkapitel zu Köln auf 
Feindliches gegen ihn sinne. Wenn das sich nicht ändere, müsse 
er dringend wünschen, zu wissen, was er vom westfiUischen 
Adel zu erwarten habe.* 

Hierauf ward ihm geantwortet: „Wozu ein getreuer Unter- 
than seinem Fürsten gegenüber verpflichtet sei, das zu leisten 
seien sie bereit, vorausgesetzt, dass er regiere wie seine Vor- 
gänger; wenn er aber, wie das Gerücht gehe, eine Heirath 
im Sinne habe, werde er vergebens auf ihre Hülfe rechnen.^ 

Auch darüber sprach er sich aus,- dass er keine Bäthe 
bei sich habe. Und unter Anderm sagte er noch: ^In West- 
falen sei Manches in kirchlicher Beziehung in Unordnung; viele 
Kinder gäbe es, die noch nicht, dem schönen Brauch der Kirche 
gemäss, gefirmt seien ; daran sei schuld, dass lange kein Weih- 
bischof in Westfalen gewesen sei; er werde dazu von Köln einen 
Weihbischof Kcliickcii. Auch werde er dem Landcomnuuideur 
der Deutschordens-ljallei Westfalen, Herrn Neveling von der • 
Reck, und dem D^ cluint zu Kaiserswerth, Doctor Johann Nopel, 
Anweisung zur Kirchenvisitation zusenden, um das, was in den 
westfälischen Kirchengemeinden in Verfall gerathen, wieder in 
die alte Ordnung zu bringen.^ ^) 

Nach diesen Erörterungen verliess er Westfalen, und eilte 
nach dem Rhein. Den Hauptmann Kasi)ar von Heigeu, einen 
westfälischen Adeligen, hatte er mit 'rnippcn vorausgescliickt. 
Als dieser nach Bonn kam, erklärte er, Aufträuc zu haben an 
den Doctor Eick, kurfürstliclien Rath und Stadtvogt, und an 
den Magistrat. Eick war abwesend. Aber schon am andern 
Tage, 4. November, ganz in der Frühe, kam er nach Bonn 



1) Iss^lt, De hello Colon., p. 46. 449 (Ausgabe von 1584, der wi^ 
von hier an immer folgen). Nopel war in Lippstadt geboren, Neffe des 
früheren WeihbiBchois Johann Nopel, im Jabr 1584 Pfarrer an Sanet 
Columba in Köln, später (seit 1602) selbst Weihbischof. 
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15821 znräck, ohne eine Ahnung von der Ankunft des Hauptmanns 
und seinen Absichten zu haben. Letzterer suchte ihn gleich 

nach si'iner Ankunft auf, schon um acht Uhr Mor^'cns; und meldete 
ilini, dass der Kurfürst, aus Westfalen zurückkehrend, in 
Sie^^bur^^ angekommen sei. dort sjx'isen und gegen zwei Uhr 
die Iti'ise nach Bonn fortsetzen werde; die Truppen und das 
gesammte Gefölge seien angewiesen, vorauszuziehen und ihn 
in der Stadt zu erwarten. 

' Etwa gegen zehn Uhr verkündigte der städtische Wächter 
vom Thurm aus mit seinem Sprachrohr, dass auf der andern 
Rheinseite grosse Truppenhaufen zu Fuss und zu Pferd gegen 
Bonn im Anzug seien, und schon über den Rhein setzten. 
Doctor Eick liess sogleich den Bürgern, die am Kölnthor die 
Wache hatten, die Mittlieilung machen, es seien nicht feind- 
liche Trui)pcn. sondern sie gehörten zum Gefolge des Kurfürsten. 
Gleichwohl wai'ü das Thor geschlossen, da es dem Stadtvogt 
an Anweisungen fehlte, die den Magistrat hätten beruhigen 
können. 

Unterdessen ward ihm gemeldet, er möge sich 'an^s Thor 
begeben, wo ihn der Kurförst erwarte. Als er dahin kam, 

fand er die Abgeordneten des Magistrats im Streit mit dem 
Hauptmann von Ileigcu und andern Adeligen, die mit ihm den 
Tag vorher angekommen waren. Um dem Streit ein Endo zu 
maciien, tlieilte er den Kathshcrren mit, was ihm im Namen 
des Kurfiu'steu aufgetragen worden; und rieth ihnen, das Thor 
zu ött'nen und das kurfürstliche Gefolge einzulassen. Aber der 
Bürgermeister Schlaun erwiederte, der Magistrat habe vor 
einigen Tagen den Befehl erhalten, niemanden, wessen Namens 
er sei, in die Stadt zu lassen, selbst den Kurfürsten nicht, 
' wenn er sich nicht ausweise. Eick schwieg eine Weile; und 
sagte dann, er selbst wolle ihnen nichts vorschreiben, aber 
sie sollten wohl überlegen, das zu thuu, was sie verautworten 
zu köuueu glaubten. 



1) AuB der Tranhenlese auf einem ihm gehörigen Weiugat jsn Birgel, 
welche», Unkel gegenüber, am Imken Rheinufer liegt. 
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Plötzlich hörte man Trompetcnstösse; und es ward gcmel- Iö82 
düt, der Kurfürst sei vor dem Thor. Darauf begaben sich 
die Rathsherren vor die Stadt, und begrüsstcn ihn; wobei 
Schlaun, der Bürgermeister, das Wort führte, und die Zögerung 
za entschuldigen bat. Der Kurfürst reichte ihm die Hand. 
Er gab sich den Anschein, als finde er es Idblich, dass sie 
die Trappen nicht eingelassen; und behhl ihnen, Jetzt die 
ThjDre öfihen za lassen. Es geschah sogleich. Der EorfOrst 
mit seinem Gefolge und sämmtlichen Truppen, zu Fuss und 
zu lloss, zogen nun in die Stadt. Ohne Aufenthalt begab er' 
sich nach der Kanzlei*'. 

Sogleich Hess er den Stadtvogt Doctor Eick, seinen 
Stallmeister von Melschede und den Ilauptmann von Ileigen 
zu sich rufen; and befahl ihnen, den Magistrat auf dem Rath- 
haus sich versammeln za lassen, nnd ihm in seinem Namen 
Folgendes initzatheilen. Sie sollten ihn entschuldigen, dass er 
mit einer ungewöhnlich grossen Anzahl Trappen in die Stadt 
eingerückt sei, und als Ursache angeben, er habe Nachricht 
erhalten, dass es auf einen Schlag gegen Bonn abgesehen sei; 
thcils offen genug, theils versteckt seien dazu Vorbereitungen 
getroffen worden ; vom Domkapitel und von anderer Seite werde 
er gewarnt, diese Stadt, die wichtigste des Erzstifts, wo das 
Archiv und der Landesschatz sich befinde, wohl bewachen zu 
lassen; an der Treue der Bürger zweifle er nicht, aber von 
aussen drohe Gefahr; mit den Trappen wolle er einige Zeit 
in Bonn verweflen; jedoch sollten letztere nicht sämmtlich in 
der Stadt bleiben, sondern nach und nach in die benachbarten 
Orte und Schlösser verlegt werden, sobald man darüber be- 
stiniintere Nachricht habe, welche Kämpfe von aussen bevor- 
ständen; der Magistrat möge nun für Quartiere sorgen. Ks 
sei übrigens jetzt Zeit, zum Essen zu gehen; auch er sei im 
Begriff, es zu thun. Ohne Aufenthalt sollten die Thore ge- 
schlossen und nur auf seinen Befehl geöffnet, auch Niemand 
ohne seine Genehmigung weder ein- noch ausgelassen werden. 
Er, der Kurfürst, wolle, weil in der Kanzlei weder Kflchen- 

Uemiei, K«Dpf um das Emtift Kölo. 2 
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1582 einriebt II n[,aMi nocli Voriatlie scieu, iu der Wohuuug des Frei- 
herrii von Kriechingen speisen. 

Bei letzterem war damals dessen Schwägerin, die Gräfin 
von Mansfeld. £r. befahl ferner,- dass für die Herren seines 
Gefolges im Gasthaus ^zur Blüme^^) ein. Mahl angerichtet, 
dass die beiden Bürgermeister*) und die angesehensten Raths- 
herren dazu eingeladen und wohl bewirtliet werden sollten. 
Nach dem Essen werde er mit dem Magistrat über das Weittjre 
in Gnaden berathen lassen. 

In der vorgeseluiebeneu Weise ward dem Magistrat 
Mittheiiung gemacht. Es erfolgte eine ziemlich stürmische 
Beräthung. Die Antwort lautete: ^Seiner Hoheit Ankunft sei 
willkommen; aber man wundere sich Aber die ungewöhnlich 
grosse Trupi)enzahl ; und so viel Mann zu Fuss und zu Pferd 
in die Häuser der Bürger aufzunolmien, sei eine unerträgliche 
Last und ein unheilbarer Schaden für dieselben. Die Stadt 
könne durch die Waffen der Bürger geschützt werden, und es 
sei gerathen, die fremden Truppen in die benachbarten Dörfer 
und Schlösser zu verlegen, oder wenn Seine Hoheit sie durch- 
aus bei sich behalten wolle, in die Klöster und die dazu ge- 
hörigen Häuser. Wenn sie niclit hinreichten, gäbe es Her- 
bergen, in denen man sie auf otientliche Kosten unterbringen 
könne. ^ Der Vorschlag des Magistrats fand Zustimmung; und 
der Stadtschreiber erhielt den Auftrag, ein Verzeiclmiss der 
Herbergen vorzulegen. 

Um zwei Uhr Nachmittags ward weiter berathschlagt 
über die Quartiere für die Truppen und die Schlüssel der 
Stadtthore. Die Truppen wurden zum Theil in den Herbergen 
untergebracht, zum Theil blieben sie noch auf dem Markt. 
Nachdem die Stadtthore geschlossen worden, liess der Magistrat 
die Schlüssel wieder aufs Kathhaus bringen. 

Der Kurfürst, dem so sehr daran lag, sie in seinen Hän- 
den zu haben, forderte nicht geradezu, dass sie ihm übergeben 



1) Auf dem Markt gelegen. Vogers Chorographie. Abth. 3, S. 141. 

2) Kreutz und Scblaun. 
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würden, sondern ^'ab nur den Wunsch /n erkennen, dass 1582 
Kinigen aus seiner Umgebung gemeinsam mit dem Magistrat 
der Schutz der Stadt und die Aufbewahrung der Stadtschlüssel 
anvertraut würden. 

Der Magistrat erwiederte: ;,Zur Zeit der Huldigung 
seien ihm die Stadtschlflssel Von Sr. Hoheit übergeben und 
anvertraut worden; er dürfe und könne ohne die Zustimmung 
der gesammten Bürgerschaft nicht darauf verzichten, sie auf- 
zubewahren, und er bitte Se. Hoheit, von diesem Begebreu 
abzustellen.*' 

Unterdessen liatten die Bürger sich bewaffnet, den Markt, 
das Ratldiaus und andere öffentliclie Gebäude besetzt und an 
verschiedenen Punkten der Stadt Wachtposten aufgestellt. Der ' 
Kurfürst war darüber sehr ungehalten; und als er gegen Abend 
vernahm, dass der Magistrat entschieden sich weigere, die 
Schlüssel zu übergeben, liess er die Bürgermeister und einige 
Abgeordnete des Magistrats nach dem Rosenthal in die Woh- 
nung des Herrn von Kriechingen zu sich berufen. 

In längerer Rede setzte er ihnen auseinander, wesshalb 
er nacli Bonn gekommen. „Der Magistrat habe von ihm keine 
Nachstellungen zu befürchten, und er wundere sich, wesshalb 
derselbe ihm die Schlüssel nicht anvertrauen wolle. Diese 
sden allerdings zur Zeit der Huldigung dem Magistrat über- 
geben, auch sei derselbe mit der Bewachung der Stadtmauern 
und Thore beauftragt worden. Aber dies sei kein Präjudiz 
dem Fürsten gegenüber, und dieser habe, zumal in so schwie- 
rigen Verhältnissen, wo er persönlich in Gefahr gerathen 
könne, damit nicht auf das Recht verzichtet, die Schlüssel 
zurückzufordern. Er befehle hiermit dem Magistrat, ohne 
längeres Zögern die Schlüssel nach der Kanzlei zu bringen; 
eine weitere Entschuldigung sollten sie nicht vorbringen, son- 
dern gehorchen und alsbald thun, was ihnen befohl^i seL^ 

Damit entUess er die Bürgermeister und die Abgeord- 
neten des Magistrats. Sie kehrten nach dm Rathhaus zurück, 
um darüber zu beriehten, was ihnen aufgetragen worden. Der 
Kurfürst selbst stieg. zu Pferde und ritt im Galopp nach der 

2» 
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Jö82 Kanzlei. Sogleich liess er befehlen, der Doctor Eick, der von 
Melschede und Ilauptmauu Helgen sollten sich naeli dem llath- 
haus begeben, um zu h^ren, was in Betreff der Schlüssel be- 
schlossen worden. 

Unterdessen ward gemeldet, Hermann Adolph Solms sei 
vor der Stadt, und verlange, dass das Thor gedffiiet werde. 
Gebhard befabl, sogleich das Thor anfzoschliess«! und ^den 
Grafen dnsulaasen. Es geschah in G^enwart von Rate Wit- 
hebn, Hauptmann beigen und noch einigen Andern, die der 
Kurfürst dazu beauftragt hatte. Nachdem das Stadtthor wie- 
der geschlossen, brachten die Abgeordneten des Magistrats die 
Schlüssel, obwohl man sie von ihnen verlaugte, wieder nach 
dem Katiihaus zurück. 

Bald hernach erschienen hier auch die Abgesandten des 
Kurfürsten, um zu vernehmen, was beschlossen worden. Sie 
erhielten zur Antwort: «die meisten Rathsherr^ seien schon 
nach Hause g^;angen; die Zahl der Anwesenden sei zu gering, 
um einen Beschluss zu fassen; der Magistrat lasse Se. Hoheit 
bitten, auf eme Entscheidung der Frage diesen Abend nicht 
zu dringen, sondern sie auf den andern Tag gnädigst zu 
erwarten.* 

Der Stadtvogt wiisste, dass Gebhard schon zornig genug 
waf ; und aus Furcht, er möge gewaltthätig gegen den Magistrat 
und die Bürgerschaft vorgehen, bat er den Hauptmann Heigen, 
bei ihm zu Nacht zu speisen. Er wollte ihn abhalten, noch 
spät am Abend zur Kanzlei zurückzukehren, und auf diese 
Weise die Meldung Aber die Antwort des Magistrats auf 
morgen hhiausschieben, wo der Zorn des Kurffirsten sich 
einigennaasscn gelegt haben würde. 

Das war ein unruhiger Sonntag für die Stadt Bonn; 
eine Aufregung folgte der andern, vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend. Aber auch noch bis in die Nacht hinein 
dauerte es fort. 

Doctor Eick ward spät in der Nacht nach Hofe berufen 
zum Bericht über die Antwort des Magistrats. Unerschrocken 
suchte er beun KurfQrst, der in den heftigsten. Zorn gerieth, 
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den Magistrat m entschuldigen; und bat, er möge nicht in 1682 
seiner Aufregung eine (xewaltmaassregel bescldiessen. Aber 
er kam immer mehr in Wnth; und die Anwesenden fürchteten, 

er möchte sofort den Befehl geben, dem Magistrat die Schlflssel 
mit den Waffen in der Hand abzunehmen, und so einen unheil- 
vollen Zusamnienstoss lieibeiführen. Doctor Eick und der von 
Melschede Hessen nicht ab mit Versuchen, ihn zu besänftigen. 
Aber alles Zureden und alles Bitten war vergebens. Zuletzt 
übermannte die Wuth ihn gänzlich; er sprang auf, zog den 
Degen, hieb wiederholt auf den vor ihm stehenden Tisch; und 
schrie, er werde dem Doctor und den Btirgermeistem den 
Kopf einbauen. 

• Nun traten Graf Solms, der von Melschede und noch 

Andere dazwischen, aus Furcht, jeden Augenblick könne er 
sicli zu einer schlimmen That hinreissen lassen. Sie baten ihn, 
sicli zu mcässigeu, jetzt zu Bett zu gehen. Die Antwort, die 
am andern Tage kommen werde, möge er ruhig abwarten; es 
sei nicht zu zweifeln, dass der Magistrat morgen seine Pflicht 
thun werde. 

Als er bei ihrem Bitten einigermaassen zu sich gekommen 
war, liess er die Obersten, die Adeligen und die Hofleute im 
grossen Saal sich versammeln; und richtete an sie die Frage, . 
was sie über die Entschuldigung und das AiidTschieben des 

Magistrats dächten. Er erhielt zur Antwort, man müsse bis 
morgen warten ; des Magistrats Antwort laute nicht entschieden 
abschlägig und übrigens auch ganz respectvoll. Ohneliin sei 
es Nacht und tiefes Dunkel; durch gewaltsames Verfahren 
werde der grösste Tumult herbeigeführt; auf beiden Seiten 
werde es zu Stdssen und Schlägen kommen, deren Ausdehnung 
nicht zu berechnen sei 

Endlich stimmte Qebhard ihnen bei, unter der Bedingung, 
dass der Magistrat dem Grafen Solms verspreche!, die Schlüssel 
die Nacht über sicher zu bewahren, Niemandem die Thore zu 
öffnen. Niemanden aus der Stadt zu lassen oder in die Stadt 
aufzunehmen ohne seine Bewilligung. Den Grafen Solms, den 
von Melschede, Ludwig liump, deu Stadtvogt und einige Andere 
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1682 beauftragte er, dies dem Magistrat zn erklären. Als sie aurs 

Rathhaus kamen, wurden sie mit allem liespccl empfangen initl 
an. gehört; der Magistrat stimmte bei, und war augeublicklich 
bereit, dem Ersuchen nachzukommeü. 

Am andern Tage, 5. November, erschienen Graf Solms 
und die andern Abgeordneten vor dem Magistrat. Sie wieder- 
holten in Ktlrze^die gestrigem Verhandlungen über das Aufbe- 
wahren der Schlüssel; und baten, ja auf des hochwürdigsten 
Herrn Huld und (iewogenheit zu vertrauen, und nicht zu 
denken, dass die Schlüssel in sclilinnner Absicht verlangt wor- 
den seien. ^Nichts anderes habe der Erzbischof dabei im 
Auge gehabt, als nur der Bürgerschaft Treue und (lehorsam 
auf die Probe zu stellen. Der - hochwürdigste Herr beab^ch- 
tige, nach Uebergabe der Schlüssel dieselben sogleich dem * 
Magistrat zurückzugeben und demselben in feierlicher Weise 
die Bewachung der Stadt zum zweiten Mal zu übertragen; 
nur müssten von den Vornehmsten seines Hofes einige dem 
Magistrat zu diesem Behuf beigi'geben werden, wie er es von 
Anfang an demselben vorgeschlagen; darin versehe sich Sc. 
Hoheit ihres Geliorsams. Feiner verlange er, dass der Magistrat 
die Bürger die Waffen niederlegen lasse, und eine Bekannt- 
. machung verüffentliehe, dass sie nicht zu Trinkgelagen sich 
versammeln sollten; denn, vom Wein aufgeregt, würden sie zu 
Streit und Auflauf Anlass geben. Drittens trage, er ihm auf, 
alle Stadtthore, die am meisten im Gebrauch seien, ihm auf- 
schreiben zu lassen, und ebenso die Namen derer, welche die 
Schlüssel in Verwahrung hätten, welche die Thore auf- und 
zuschlössen, und was beim Auf- und Zuschliessen gebräuch- 
Uch sei/ ' 

lieber diese Forderungen des Erzbischofs ward nun be- 

rathen. Die Antwort des Magistrats lautete also: ^^Magistnit 
und Bürgerschaft von Bonn wüssten wohl, welchen Gehorsam 
sie ihrem Eürsten gelobt und wie sie dazu verpflichtet seien, 
und vervveigeiten ihn mit .nichten. Aber die Schlüssel bei 
ihm niederzulegen, das sei gegen Recht und Herkommen; 
diesen zuwider zu handeln, würde ihnen schwer fallen. Bei 
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der Huldigung hätten sie dieselben in Gegenwart des Dom- 1582 

kapitels oder doch der Bevollmächtigten desselben von Seiner 
Hoheit zur Bewahnin^^ erhalten; ohne des Kapitels Aiiftraii: 
könuteu sie sie liicht zurückgeben. Das Kapitel müsse darüber 
um seine Meinung befragt werden. Aber es habe sich auch , 
der Magisü-at nicht das Mindeste zu Schulden kommen lassen, 
weshalb man ihm wider seinen Willen das Aufbewahren der- 
selben entziehen müsse. Gleichwohl, um Seiner Hoheit zu ge- 
nügen, gelobten sie, beim Auf- und Zuschliessen der Thore so 
sorgfältig wie nur möglich zu verfahren, und Niemand solle, 
weder heimlich noch öffentlich, aus- und eingelassen werden, 
als nur mit Seiner Hoheit Wissen und Willen. Sie Hessen 
ihn bitten, Einige zu ernennen, die darüber wachten, dass dies 
so gehalten werde. Femer seien sie erbötig, wenn Seine 
Hoheit eine Leibwache zu haben wünsche, ihm dafür 50 bis 
100 der besten und treuesten Bürger auszuwählen, die es an 
keiner Sorgfalt fehlen lassen würden. Auch werde der Magistrat 
Tag und Nacht in hinlänglicher Zahl Wachen aufstellen, die 
zur Vertheidigung der Stadt genügten. Für den Fall, dass 
.die Zahl der Bürger nicht mehr hinreichend sein werde, seien 
sie seit langer Zeit mit benachbarten Städten verbündet, und 
man könne leicht Hfllfistruppen herbeirufen. Darum aber bitte 
der Magistrat, ihn nicht zur Herausgabe der ScMüssel zu 
nöthigen.*' 

In Betreff des zweiten Punktes bemerkte der Magistrat, 
dass nicht auf seinen Befehl die Bürger sich bewaffnet. „Er 
wolle sich bemühen, dass sie die Waffen niederlegten; bitte 
aber, dass vorher die in die Stadt gebrachten Truppen ent- 
lassen würden; denn es sei zu befürchten, dass, so lange diese 
gleichsam in den Eingeweiden des Gremeinwesens sässen, die 
Bürger die Waffen nicht ablegen würden. Wenn sie auf seine 
Mahnung dies nicht thäten, bitte der Magistrat, es ihm nicht 
schuld zu geben. Was tlrittens über den Brauch in Betreff 
der Studtthore und Schlüssel niedergeschrieben werden solle, 
darin wolle er gänzlich nach dem Wunsch des Erzbischofs 
verfahren.^ 
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1682 In dieser Erwiederung war dem Grafen Solms nichts un- 
angenehmer als die Aeussemng, dass man das Domkapitel um 
seine Meinung befragen mflsse; und er antwortete darauf 
scharf genug. 

üeber das Ganze erstattete Doetor Eick dem Erzbiscliof 

genauen Bericht. Dieser gab Befelil, darauf Folgendes zu er- 
wiedern: ;,Mit dem ersten Artikel sei er zufrieden; nur dürfe 
Niemand ein- oder ausgelassen werden als nur mit seiner Zu- 
stimmung, und nur auf seinen Befehl dürften die Thore geöffnet 
und geschlossen werden. Was die Meinung des Kapitels be- 
treffe, so sei daiAch nicht zu fragen. Der Magistrat wisse, 
wem er eidlich verpflichtet und In wessen Hand cüe Regierung 
sei. Das Bündniss mit den benachbarten Städten sei ihm nicht 
missfällig; man möge wie bisher dabei verbleiben ; aber es sei 
nicht nöthig, Hülfstruppen herbeizurufen, da die jüngst in die 
Stadt ■ eingeführte Besatzung für die Vertheidigung derselben 
genüge. Für die ihm anjgebotene Leibwache sei er dankbar,' 
aber für jetzt habe er dieselbe nicht nöthig. Er ^arte, dass 
der Magistrat ihm die Anordnungen schriMich mittheüe, die 
er in Betreff der Aufstellung der Wachen getroffen. Was die 
Behauptung betreffe, ohne Wissen und Willen des Magistrats 
sei die Bewaffnung erfolgt, darüber wisse; er das Gegentheil; 
es sei mehr als stadtkundig, dass der Magistrat denen Geld- 
strafe auferlegt habe, die nicht bewaffiiet erschienen ^ien; und 
er befehle'hiermit, dass die Bürger sogleich die Waffen nieder- 
legten. Die in die Stadt gebrachten Truppen seien nicht 
Feinde, sondern Freunde. Er habe erfahren, dass die Bürger 
sich gegen die in seinem Gefolge befindlichen Adeligen aus- 
gelass(?n benommen ; es sei sein Wille, dass sie bestraft würden 
und künftig Aehnliches nicht wieder geschehe.^ 

Diese Antwort ward dem Magistrat überbracht. Der erste 
Artikel ward angenommen, mit der Bedingung, dass der £rz- 
bischof nicht mehr Truppen in die Stadt lege, und wenn er 
selbst weggehe, die Soldaten mitnehme und die Vertheidigung 
der Stadt ganz dem Magistrat, überlasse, wie es bisher geschehen. 
^Was bei Aufstellung der Wachen üblich, werde gleich des 
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Nachmittags niedergeschrieben werden. An der verttbten Aus- 168? 
gelasseiüieit seien die Adeligen selbst,, nicht die Bürger schuld; 
gleichwohl wolle man die Sache nntersachen^ und wenn sich ein 
Sd^uldiger fände, solle er bestraft werden. Darüber aber, .dass 

der Erzbischof behaupte, der Magistrat habe die Bewaffnung 
der Bürger angeordnet, müsse dieser sich wundern ; die Sache 
verhalte sich anders. Der hochwürdigste Herr möge die Sache 
untersuchen lassen; wenn sich etwas Sicheres herausstelle, 
werde der Magistrat demgemäss verfahren.^ 

Mit diesem Magistratsbesclilnss war Gebhard einverstanden. 
Man kam überein, dass die Rathsherren Treue gelobten und 
eidlieh verpflichtet wurden, in der Weise ¥rie es früher geschehen ; 
und dass sie darauf die .Hand gaben, das zu halten, worüber 
man sich verständigt und geeinigt. Dagegen gelobte Gebliard, 
die Zahl der Truppen in der Stadt nicht zu vermehren, wenn 
es nicht die äusserste Noth erfordere; und in diesem Fall werde 
man über das, was notiiwendig sei, gemeinsam berathen und 
beschliessen. 

Zwei Tage später, am 7. November, übersandte der Ma- 
gistrat die Anordnung über die Aufstellung der Wachen, wie 
er sie der Verabredung gemäss hatte niederschreiben lassen. 

Aber täglich gab es neue Schwierigkeiten. Die Bürger 
bestanden standhaft auf ihrem Hecht und ihren Privilegien 
sowohl in Betreff der Schlüsäfil als der Bewachung der Stadt 
Das, worüber man sich geeinigt hatte, ward mit jedem Tage 
weniger gehalten. Die Bürger blieben nicht allein fortwährend 
in Waffen, stellten in der ganzen Stadt Wachen und Posten 
auf, sie zogen auch die Ketten vor und schlössen die Schlag- 
bäume, um die Strassen in der Nachbarschaft dei' Kanzlei ab- 
zusperren und sicherzustellen. 

Gebhard hörte es. Er war ausser sich vor Zorn ; sann darauf, 
wie er die ungeschmälerte Herrschaft, die unbeschränkte Macht 
über die Stadt mit Waffengewalt sich verschaffen könne. 

Den schwersten Stand bei allen Verhandlungen hatte 
Doctor Eick. Es war ihm wohll)ekannt, wie tief verletzt der . 
Erzbischof wai', und dass es ihm kaum möglich sein werde, 
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1582 ihn zufrieden zu stellen. Ausserdem wusste er, dass er hier 
und dort verleumdet und verdächtigt werde. Was auf beiden 
Seiten beschlossMi wurde, die eine wie die andere Antwort 
hatte er zu 'überbringen und musste darüber berichten. £r 
that es getreulich und der Wahrheit gemäss/ ohne Entstellung 
oder Beschönigung. Das war beiden Theilen nicht nach dem ' 
Sinn. Er beschloss, diese Stellunjr aufzudrehen, und ersuchte 
den Grafen Solms, beim lazliischof seine Bitte vorzutragen, 
lass er künftig für seine Aufträge an den Magistrat sich eines 
Andern bedienen möge. 

Er erfuhr unterdess, einer der Bürgermeister habe dem 
Erzbischof gerathen, er solle, wenn er beim Magistrat und d6r 
Bürgerschaft von Bonn etwas erreichen wolle; dies nicht durch 
Eick, sondern durch einen andern, in der Stadt mehr beliebten 
Mann durchzusetzen suchen. Mit diesem Bürgermeister hatte 
Eick vor Kurzem in einer Magistratssitzung einen Zwist gehabt. 
Er sprach darüber, dass es leicht sei, das sogenannte Mülhemer 
Thörchen ohne Umstände zu öffnen, desshalb auch leicht, bei 
Nacht einen Auswärtigen herein- und hinauszulassen; was der 
Bürgermeister heftig bestritt 

Dieser war es auch, welcher bei der Bürgerschaft der 
Meinung Eingang zu verschaffen gewusst, der Stadtvogt hal)e 
das Recht, die Schlüssel zu bewahren, gern für sich erlangen 
wollen; dadurch war er, ganz ohne seine Schuld, bei einem 
Theil der Bürger verhasst geworden ; bis endlich verständigere 
und einsichtsvolle Mitbürger, namentlich die ^Zwölfer^, ^) sie 
eines Bessern belehrten. Genug, der Doctor Eick ward beseitigt; 
und Doctor Werner Schenck kam an seine Stelle, um mit dem 
Magistrat die Angelegenheit wegen der L'ebergabe djes Schlüssel 
•zu erledigen. 

Es wai'd von mehr als einer Seite der Verdacht ausge- 
sprochen, der Erzbischof sei mit dem Herzog von Alengon ver- 
bündet, und das alles geschehe auf Ant^eb der Franzosen, 
die oft genug ihre Blicke auf Städte warfen, die zum deutschen 
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Reich geborten. Auch der Herzog von Parma, der Oberstatt- 15H2 
halter der Niederlande, vernahm dies; worauf der Erzbischof 
am 13. November an den Herzog scluneb und es in Abrede 
stelite. 

ünderdesseii beauftragte Gebhard den Ludwig Runip und 
den von lloiitselaer, ^) nocli inclir Truppen, Reiter und 1^'uss- 
volk, anzuwerben. Dagei^en boten verbündete Städte und sel})st 
einige benachbarte Dörfer der Stadt Bonn Hülfe an. Der 
Magistrat aber, der über des Domkapitels Meinung ohne sichere 
Nachricht war, wagte nicht, dem Krzbischof geradezu entgegen- 
zutreten. Er sandte Briefe an's Kapitel; aber allzu spät erhielt 
er Antwort 

Gebhard .liess £ast tftglicfa, bald bittend, bald drohend 
den Magistrat wegen der Schltlssel angehen; aber er weigerte 

sich, immer in der höflichsten Wöise. 

Graf Solms setzte Alle.s- in Bewegung, wenn nicht zur 
Uebergabe der Schlüssel, doch wenigstens dazu die Bürger zu 
bestimmen, dass man nur mit des Erzbischofs Zustimmung die 
Stadt betreten und verlassen dürfe. Er war heftig über sie 
aufgebracht. In Köhl, wo man ihn oft einreiten sah, drohte 
er einst im Kreise von Bekannten, bald werde der Augenblick 
kommen, wo die Bönnischen so geplagt und mflrbe sein würden, * 
dass sie von selbst noch mehr bewilligten, als man von ihnen 
forderte. 

Gebhai d liess die neuangeworbenen Truppen in der Nähe 
von Bonn zusammenziehen und in den benachbarten Orten ein- 
quartieicn. Selbst das vor der Stadt gelegene adelige Damen- 
stift Dietkirchen blieb nicht verschont. Die Damen waren 
genöthigt, ihr Stift zu verlassen und in die Stadt zu ziehen. 
In's Schloss zu Poppelsdorf kam eine Besatzung von zwei- 
hundert Mann/ 

1) Ludwig Bump war eilt Adeliger ans Westlklen, der von Hontselaer 

Vom Niederrhein. Vom Rittersitz Iluntselaer oder Iluutähier, und was 
dazu gehörte, ist jetzt nur noeh ein Hof und eine Mühle übrig. Kr lag 
an der Cicldernsclien Seite der Yleute, In der Nähe von Kevelaer, nörd* 
lieh vom Schluss Haag. 
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1682 Auch Kessenich und Godesberg und die andern bei Bonn 
gelegenen Dörfer wurden mit Soldaten belegt, deren Zahl täg- 
lich grösser wurde. Da Bonn rings umher von Truppen um- 
geben war, fürchteten die Einwohner, nicht mit Unrecht, es 
möchten entweder durch unterirdische Gänge oder vermittelst 
Leitern über die Mauern eine noch grössere Zahl von Kriegs* 
leuten in die Stadt gebracht und die Bürgerschaft plötzlich 
überfallen und entwaffnet werden. 

Am 17. November, Morgens in der Frühe, verabscliicdeteu 
sich die Domherren Hermann Adolph Graf Solms, Johann 
Baron Winnenberg und Thomas Baron Kriechingen von Geb- 
hard, und begaben sich nach Köln, um den Sitzungen des 
Kapitels beizuwjDhnen, — die drei, die selten von seiner. Seite 
wichen. Aber noch am selben Tage, gegen Abend, traf Graf 
Neuenar wieder in Bonn ein. 

Sie wollten ihn nicht allein lassen, nicht der Gefalir aus- 
setzen, rückfällig zu werden; sie fürchteten, die Erinnerungen 
der Jugend möchten wieder Macht über ihn gewinnen. Sich 
selbst überlassen, dem steten Zureden und Aufhetzen nicht 
hingegeben, könnt» ^» früherer Umgebung, früherer Gesinnungen 
eingedenk, auf den Gedanken kommen, sich der Verwirrung, 
in der er sich befand, zu cntreissen. Man sali ihn ohnehin 
oft .^cnll^^ mitten unter all den Vergnügungen, blassen An- 
gesichts, träumerisch, nachdenklicli einhergehen. Manchmal 
sass er bei Tisch, ass nichts, sprach kein Wort. 

Die Truppenanhäufungen in der Gegend von Bonn ver- 
anlassten auch den Bath von Köln, Vorkehrungen zu treffen. 
Er ordnete Kriegsrüstungen an, verstärkte die Besatzung und 
die Wachen, stellte mehr Posten auf. 

Der Erzbischof sali wohl ein, dass dies seinetwegen ge- 
schah. Er glaubte, dem Rath einen schlimmen Streich spielen 
zu können; und erliess ein vom 22. November 1582 datirtcs 
Schreiben an die Zünfte zu Köln^ die man Gaffeln nannte. 
Er klagte darin heftig über den Rath; ^durch seine Hand- 
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lungsweisc werde er Unruhe und Wirren herbeiführen; die 1582 
Händel gewisser Privatleute ständen ihm höher als das Gemein- 
wesen; Bürgermeister und Rath hätteii nicht ndthig gehabt^ 
solche KriegsrOstungen anzuordnen und damit unnöthige Aus- 
gaben für die Bürger zu veranlassen, ihren Handel und ihre 
Geschäfte zu stören und m schädigen.*^ 

Sonntags den 25. November ward dies Schreiben den 
Zunftmeistern zugestellt. Aber die Bürger gaben solchen Auf- 
reizungen kein Gehör; sie blieben treu, und übergaben das 
Schreiben dem Rath. Unerwartet erhielt nun der Erzbischof 
eine Antwort vom Rath, nicht von den Zünften. 

Den Krieg für unvermeidlich haltend, und wohl wissend, 
dass man. dazu Geld vorräthig haben müsse, wollte Gebhard 
es auch in dieser Hinsicht nicht an Vorbereitungen fehlen 
. lassen. Die Schätzkammer des Erzstifts, ' die sich im Schloss 
zu Brühl befand, hatte er im Auge. Dort waren seit manchen 
Jahrlumderteu die goldenen und silbernen Gcfüssc, die Sclimuck- 
sachen und Kleinodien, so vieler Erzbischöfe und andrer Fürsten 
Geschenke und Andenken, aufbewahrt. Beim Dunkel der Nacht 
sandte er seine Abgeordneten dahin, Hess einen Schrein nach 
dem andern aufechliessen und aiikleeren und den ganzen 
Schatz nach Bonn , bringen. ' 

Am 2. December kamen Abgesandte des Domkapitels 
nach Bonn. Ohne Umschweif sagten sie dem Erzbischof, was * 
man von ihm spreche, über ihn denke. Dass er seine Religion 
ändern, eine Frau nehmen wolle, sei nicht bloss ein Gerede des 
grossen Haufens ; auch in vornahmen und hohorcn Kreisen sage 
man dasselbe. Sie drangen in ihn, sich zn erklären, damit 
sie bei Zeitt n darüber berathen könnten, was für sie zu thun 
Pflicht sei Tag um Tag verging, und noch hatten sie keine 
.genügende Antwort Unverrichteter Sieushe kehrten sie nach 
Köhl zurück. 

Nicht wie am Hofe eines Erzbischofts sah es damals in 

Gebhardts Umgebung aus. Man glaubte in einem Feldlager 
zu sein. Keine Rätlic waren da, so heisst es in den Bcricliton, 
kein Deputirter des Adels, kein Geistlicher, kaum iigeud ein 
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1982 niliigertiiidl>e8onneoerHann. Trappencommandaiiteii, Obersten, 
Haaptlente, karz, Officiere h5heni und niedern Ranges, Kriegs- 
leute jeder Gattung gingen ans und ein, zechten, tanzten. 
Don Abgesandten ilos Kr/bischofs von Bremen, des Pfalzgrafen 
Casimir, des Prinzen von Oranien und der ihm verwandten 
Familien standen zu jeder Zeit die Pforten Olfen. 

Damals war es auch, wo Karl Graf Mansfeld, der Gräfin 
Agnes Bmder, der unter dem Herzog von Alen^on ein Com- 
mando hatte, seiner damals in Bonn Yerweüenden Gemahlin, 
einer geborenen Gräfin Sayn, meldete, was man in den Nieder- 
landen über seine Schwester und den Erzbischof sich erzälile. 
Er befahl ihr, sofort diese Gesellschaft zu verlassen, und sich 
zu ihrer »Schwester, der Äbtissin von Essen, zu begeben. Sie 
gehorchte ohne Säumen; vorher aher musste Agnes, die ihr 
verhasst war, noch bittere Worte von ihr hören. ^) 

Unterdessen waren auch nach Rom schlimme Nachrichten 
über Gebhard gekommen. Aber der Pabst woDte nicht sogleich 
.scharf gegen ihn vorgehen, sondern richtete ein Schreiben an 
ihn, worin er in gütiger und freundlicher Weise ihn ermahnte 
und warnte. 

Desgleichen sandte der Kaiser einen sdner Bäthe, den 
Doctor Andreas Gail, nach Bonn, um ihm auseinander zu setzen, * 
' welche Nachtheile, Gefahren und Schmach es mit sich bringen 
' werde, nicht bloss für ihn und seine Familie, sondern ftir das 

ganze Krzstift Köln, ja. dass der Friede und die Ruhe von 
ganz Deutschland gefährdet sei. wenn er hei seinem Vorhaben 
verharre. Aber er hörte weder auf des Pabstes noch des 
Kaisers Ermahnungen. 

Um diese Zeit trug sich an des Erzbischofs Hofe Folgen- 
des zu. Viele Adelige, auch die Doctoren Schenck, Eick und 
Merl, waren beim Mittagsmahl seine Gäste. Bald that der 
Weiu bei ihm seine Wirkung; und er üng au, gegen deu 
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Pabst zu mlen; niausslos ergoss er sich in Schiniiliuii^^en j^egen 1582 
ihn. Als er zu Kiide war, wandte er sicli an die Adeligen, 
und fragte sie Alle der Reihe nach, ob es niclit so sei, wie 
er gesagt habe, und ob sie. ihm nicht beistimmten. Sie er* 
wiederten, es sei sö. 

Als die Reihe an die Doctoren kam, fragte er sie nicht; 
er konnte denken, dass sie davon nichts wissen wollten. Auf- 
gestanden von der Tafel war ein Adeliger, der Amtmann von 
Kaiserswerth, Peter von Spce. An ihn wandte er sich. „Was 
sagt Ihr dazu, Herr Peter? Denkt Ihr niclit auch so?" Als 
er jyNein'^ sagte, erwiederte Gebhard: ;,Ihr seid ein Dummkopf I'^ 
Am seihen Tage, nach dem Abendessen, wo wieder dem 
Wein sehr zugesprochen wurde, forderte Gebhard zum Tanzen 
auf. Er und Graf Wittgenstein begannen damit; die Andern 
schlössen sich an. Während des tollen Treibens kam zufällig 
ein Mönch, der das jüluliche Almosen, das er immer für sein 
Kloster erhielt, holen wollte. Um mit ihm ihren Spott zu 
treiben, ward Temme von Hörde, ein Adeliger aus Westfialen, 
angewiesen, ihn bei der Hand zu fassen und mit ihm zu tanzen. 

Der Mönch warf sich Gebhard zu Füssen, und bat ihn 
flehentlich, ihn zu entlassen und nicht zu einer für seinen 
Stand so ungeeigneten Handlung zu nötliigen. Aber es half 
ihm nicht; er musste, ihnen zum Schauspiel und Gespött, mit 
aufspringen; natürlich war er darin nicht geübt. Als sie lange 
genug gelacht, liess Temme von Hörde ihn los, und warf ihm 
einen Thaler in die Kapuze. Zugleich liess Gebhard ihm 25 
Goldgulden auszahlen; so viel n&mlich betrug das j&hrliche 
Ahnosen fttr sein Kloster. 

In Bonn hatten sich nach und nach eingefunden Johann 
Graf von Nassau, des Prinzen von Oranicn Bruder, mit seinem 
Sohn Johann und dem Doctor Schwartz, Albrecht Graf von 
Nassau-Saarwerden, Hermann von Wied, ein Graf von Mans- 
feld, die Grafen Conrad, Ernst und Hermann Adolph von 
Sohns, Adolph von Neuenar, Gebhardts Brttder, Karl und 
Ferdinand von Tmchsess, der letztere Domherr zu Köln, noch ' 
sehr jung, Johann von Winnenberg, Ludwig von Wittgenstein, 




1582 Bruder des Domprobstes, dio Freiherren von Broich, Geroldseck, 
Oberstein und manche Andere. ^) 

• In einer Versammlung, die noch spät in der Nacht, vor 
3 Uhr, Stattfand, beschlossen- sie, nicht zu rasch mit der Ein- 
führung des calvinischen Glaubensbekenntnisses vorzugehen, 
sondern es Anfangs, dem Namen nach wenigstens, bei der 
Lehre der Angsburgischen Confession zu belassen. So ver- 
lautete CS, und so mag es auch wohl gewesen sein, da die 
meisten, die hier versammelt waren, entweder offen sich zur 
calvinischen Lehre bekannten oder doch dazu neigten. 

Bei Tage besichtigten sie die Stadtmauern; und berath- 
schlagten, ob die Festungswerke noch gut im Stande und wo 
Nachhilfe ndtliig, ob das Wasser in den Gr&ben gut aus- und 
eingelassen werden könne und dergleichen. 

Am 19. December Hess Gebhard eine Erklärung folgen- 
den lulialts veröffentlichen: ;,Er habe glaubwürdig vernommen, 
dass einige seiner Unterthanen der Meinung wären, er wolle 
durch List und Betrug das Erzstift an seine £rben . bringen; 
er erkläre aber vor Gott dem AUmächtigen, dass er daran nie 
gedacht habe. Jedoch seit ider allgtttige Gott ihn aus der 
Finstemiss des Pabstthums zum Licht und zur Erkenntniss 
seines wahren und heilbringenden Wortes habe gelangen lassen, 
wünsche er nichts anderes, als in seinem Beruf und Stand mit 
gutem und ruhigem Gewissen zu leben, und seinen getreuen, 
ihm von Gott anvertrauten Unterthanen die öffentliche Aus- 
übung der wahren und unverfälschten Lehre und den rechten 
Gebrauch der Sacramente zu gestatten. Gleichwohl wolle er 
Niemandes Gewissen Gewalt anthun, sondern die Ausübung 
beider Religionen nach den Bestimmungen des Religionsfriedens 
zulassen. V.r gelobe auch, des Erzstifts Privilegien und ver- 
])riet'tc Rechte niclit zu verletzen, und das Domkapitel seines 
Wahlrechts nicht zu berauben; so dass, wenn er tiber kurz 
oder lang aus diesem Thal der Thränen abberufen oder bei 
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seinen Lebzeiten auf das Emtift zu verzichten veranlasst 1682 
werden sollte, dem Kapitel die freie Wahl unangetastet zu ver- 
bleiben habe.^ 

Am 21. December kam Herzo» Johann von Pfalz-Zwei- 
brückeii nacli Bonn. Er war auf der Reise nach Köln. Schon 
zur Zeit des Ileichsta^s zu Augsliurj^ war die Angelegenheit 
der Protestanten in Köln zur Sprache gekommen. Der dortige 
Ratli hatte auf eine an ihn gelangte Zuschrift noch keine ent- 
schiedene Antwort gegeben; und der Herzog sollte nun darüber 
verhandeln. Dies war wenigstens angeblich der Zweck seiner 
Reise. Man glaubte aber, dass es sich mehr um den Erzbischof 
handele; zu seinen Gunsten hoffe er auf die Bürger einzuwir- 
ken. Als der Herzog nach Bonn kam, lud er den Erzhischof 
und die })ei ihm anwesenden Grafen und Freiherren zu einem 
glänzenden Mahl ; wobei er ihnen Glück wünschte zur Annahme 
des neuen Glaubens; 

Gebhardts Bemühungen, die unbeschränkte Gewalt über 
die Stadt Bonn zu erlangen, sollten nun bald ihr Ziel erreichen. 
Es konnte nicht gelingen, so lange die Bürger noch die Stadt- 
schlüssel in Händen hatten und die Wachen ausstellten. Man 
musste sich also in den Besitz der Schlüssel setzen. Versucht 
hatte man es oft genug, aber ohne Erfolg. 

Unterdessen sahen die Bürger, dass die Gefahr für sie 
unmer grösser wiurde; sie schrieben deshalb an's Domkapitel, 
und baten um Verhaltungsbefehle. Es entschied, dass die 
Schlüssel nicht an den Erzbischof abgegeben werden sollten; 
und Hess ihnen melden, durch ein authentisches Schreiben 
würde es ihnen sofort den betreffenden Befehl ausfertigen 
lassen. 

Am selben Tage erfuhren dies Gebhardts Anhänger in 
Bonn; und den Tag darauf, am 22. December, machten die 
Grafen von Saarwerden und Neuenar nebst dem Kanzler des 
Herzogs von Zweibrücken einen neuen Versuch. Lange ward 
dem Magistrat zugeredet; Gründe jeder Art wurden vorge- 
bracht, Bitten und Drohungen angewandt. Endlich legten sie 
ein angebliches Schreiben des Domkapitels vor, worin ihm ba- 
ue nne«, Kampf um da» Erzatift Köln. 3 
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1682 fohlen wurde, dem Erzbischuf zu willfahren und ihm die 
Schlüssel abzugeben. Der Magistrat gab nach. Einer von den 
Bürgermeistern führte gesetzliche Bestimmungen an, womit der 
Beweis geliefert werden sollte, dass man nicht anders handeln 
könne; und es ward beschlossen, die Schlüssel abzugeben. 

Jener Bürgermeister und die Zwölfer, vom Magistrat be- 
auftragt, brachten sie nach dem Gastliaiis zur Blume, wo der 
Erzbischof speiste; und übergaben sie ihm. Auch überreiciiten 
sie den Ehrenwein. Sie wurden von ihm zur Tafel geladen, 
und waren bei ihm sehr in Gnaden. Der Stadtvogt Eick 
wusste nichts vom ganzen Vorgang; er erfuhr es nicht eher, 
als bis es geschehen war, und durch den Stadtdiener öffentlich 
verkündigt wurde. 

Zwei Stunden später traf das ächte Schreiben des Dom- 
kapitels von Köln ein, das schon drei Tage früher niederge- 
schrieben worden war. Der Befehl, den es enthielt, lautete 
ganz anders. Die Bönnischen Bürger sahen, dass sie hinter- 
gangen worden. 

Aber sie waren nun ganz in Gebhardts Gewalt. Nach- 
dem er in den Besitz der Schlüssel gekommen, untersagte er 
ihnen, die Wachen zu beziehen; die Soldaten traten an ihre 
Stelle. Bald darauf wurden die Bürger entwaffnet. Es durfte 
nichts aus der Stadt gebracht werden. Die Minoriten mussten 
ihr Kloster räumen, alle ihre Sachen wegbringen lassen; ihre 
Kirche erhielt eine andere Bestimmung. £s ward nun in 
Allem nach Willkühr und Belieben gehandelt. 

Der Herzog von ZweibrückeQ zog weiter. Er traf in 
Köln ein, kurz nach der Abreise des Grafen von Arenberg. 
Dieser war als Al)gesandter des Herzogs von Parma gekommen ; 
und hatte im Namen des Königs von Spanien das Domkapitel 
ennahnt, dem ungetreuen Vorgehen des Erzbischofs Widerstand 
zu leisten. ;9Sollte es zum Krie ;e kommen^, so lautete sein 
Auftrag, „so werde es ihm an Truppen, an Beiterei und Fuss- 
voUe, nicht fehlen.^ 

Zur selben Zeit hatten die Erzbischöfe von Mainz und von 
Trier Gesandte nach Bonn geschickt, mit denen sich drei Mit- 
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glieder des Domkapitels vereinigten. Aber Drohungen, Er- 1682 
mahnungen, Bitten, Rathschläjü^e, iVlles war vergebens. 

Das Kapitel stand nun von weitern Versuchen ab. Es 
erliess ein Schreiben an den Adel des Landes und an die 
Magistrate der Städte des Erzstifts; und berief sie auf Samstag 
nach Weihnachten, 29. December, nach Edln, um über eine 
hoehwichtige Angelegenheit zu berathen. 

Alsbald, wie sich denken lAsst^ erfuhr es der Erzbischof. 
Er sandte seinerseits ein Schreiben an die, welche das Kapitel 
eingeladen hatte; und bestritt die Berechtigung des letztern, 
die Landstände einziiberiifoii. insi)e,s()iid(!re auch dass es sie 
als ;,Lieb(^ und Getreue" anreden dürfe, was ihm nur bei einer 
Sedisvakanz gestattet sei. 

Das Domkapitel erliess auch ein Schreiben an die kur- 
fürstlichen Räthe, und forderte sie auf, den Erzbischof abzu- 
mahnen. SämmtUch handelten sie dieser Zuschrift gemäss. 
Nachdem sie mit einander berathschktgt, schrieben sie an Greb- 
hard, und ermahnten ihn aufs dringendste, von seinem Beginnen 
abzulassen.. Alle Räthe des rheinischen Erzstifts, die in Köln 
/u^ammengokommcn waren, unterschrieben. Ks waren die Doc- 
toreu Burcliardt (des Erzstifts Kanzler), Schenck, Glaser, Broech, 
Tungeren, Bisterfeldt und Licentiat Salzfas. Am letzten Tage 
des Jahrs 1582 ward diese Vorstellung von ihnen dem Erz- 
bischof zugesandt. 

Am 5. Januar 1583 kam der Herzog von Zweibrttcken 
wieder nach Bonn, begrüsste den Erzbischof; reiste aber bald 
weiter, nach der Heimath. Der Rath zu Köhl hatte es abge- 
lehnt, den Protestanten freie Ausübung ihirer Religion zu ge- 
statten; nahm aber darin Rücksicht auf des Herzogs Fürwort, 
dass er (am 8. Januar) die Bürger, die im Sonuuer vorigen 
Jahres in Haft genommen worden, aus dem Gefäugniss ent- 
liess, unter der Bedingung, dass sie geloben mussten, sich 
nicht zu rächen wegen ihrer Haft, und künftig von unerlaubten 
Versammlungen sich fern zu lialten. ^) 

1) Isselt, De bello Colon, p. 97. 101. (AiugAbe von 1684.) 
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1683 Unterdessen vernahm Herzog Friedrich von Sachsen- 
Lauenburg, Domcustos und Chorbischof, dass des Erzstifts Zoll- 
emnehmer zu Rheinberg eine bedeutende Summe Geldes vor- 
räthig habe, die nächstens an den Erzbischof abgegeben werden 
solle. Alsbald machte er sich auf; und ritt, von einigen Die- 
nern begleitet, eiligst nach Rheinberg. Im Namen des Kapitels 
verlangte er das Geld, erhielt es, und brachte die ganze Sumnio 
nach Köln. Das Kapitel licss sogleich das Geld auszahlen an 
diejenigen, denen seit längerer Zeit ihr Jahresgehalt vom Erz- 
bischof vorenthalten worden war. Wie sich denken lässt, ver- 
mehrte dies des Kapitels Freunde, des Erzbischofs (jegner. 

Den Bfirgem von Rheinberg hatte der Herzog von Lauen- 
bürg eingeschärft, ja fest zu halten an ihrer Religion und an 
Allem was Brauch und Landesgesetz, sich nicht irreleiten zu 
lassen durch irgend ein hinterlistig schmeichlerisches Ansinnen 
des Erzbischofs und seiner Anhänger. Dasselbe that er unter- 
wegs in Neuss. In beiden Städten hob dies nicht wenig den 
Muth der Bürger. 

In rastloser Thfitigkeit war Herzog Friedrich^ des Dom- 
kapitels Feldherr, Gebhardts unerschrockener, unermüdlicher 
Gegner. Letzterer Hess, so viel er konnte, Lebensmittel für 
die Besatzung von Bonn herbeischaffen, Futter für die Pferde 
und was sonst nöthig war, für den Fall dass die Zufuhr ab- 
geschnitten würde. Der Herzog wusste, dass ein Transport- 
schiif Rheinauf wärts fuhr; es hatte achthundert Malter Hafer, 
viel wollen Tuch und Proviant geladen. Alles für Bonn besthnmt 
Er nahm das Schiff, liess es nach Zons bringen, dort Alles 
ausladen und aufs Schloss schaffen. 

Wir sehen, die Feindseligkeiten, der Krieg zwischen dem 
Kapitel und dem Erzbischof hatten begonnen. Für den letztern 
war auch das ein Missgeschick, dass des Herzogs von Alenrou, 
seines Verbündeten, Anschlag auf Antwerpen missglückt war, 
und ihn in den Niederlanden um Ansehen und Einfluss ge- 
bracht hatte. 

Gebhard wandte sich an die protestantischen Fürsten des 
Reichs, namentlich an die Kurfürsten. Bisher waren unter 
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den letztem vier Katholiken, drei Protestanten: so dass diese 1583 
beim Abstimmen in der Minderheit waren. Durch den Zutritt 
von Kurköln würde sich das geändert haben. 

Gleichwohl waren die protestantischen Kurtürsten, Ludwig 
von der Pfalz, August von Sachsen und Johann Georg von 
Brandenburg, die alle drei lutherisch, weit davon entfernt, in 
dem Kampf; der nun schon ausgebrochen, dem Erzbischof von 
Köln thätlidi Hülfe zu leisten. Sie verwandten sich nur zu 
seinen Gunsten beim Kaiser. Ausserdem erhielten auch die 
Erzbischöfe von Mainz und von Trier Zuschriften vom Kurfürst 
von der Pfui/, der sich mehr als die beiden andern Kurfürsten 
der Sache Gebhardts annahm. Dabei aber blieb es; auf Wei- 
teres liessen sich die Kurfürsten niclit ein. 

Der Kaiser sandte zum zweiten Mal einen Gesandten an 
den Erzbischof, nämlich den Hofrath Jacob Kurz von Senftenau, 
einen sehr angesehenen und gelehrten Mann, der auch als 
Mathematiker grossen Ruf hatte. Er liess ihn auffordern, offen 
und bestinmt zu erklären, was seine Absicht, was an den Ge- 
rüchten, die Aber ihn verbreitet worden, wahr oder falsch sei, 
und ihm nichts zu verhehlen. Am Schluss seines Vortrags 
erklärte der Gesandte: „Falls auch etwa zwischen dem Kur- 
fürst und seinem Domkai)itel oder seinen Unterthanen ein Miss- 
verständniss sich entsponnen hätte, so wolle der Kaiser zu 
gütlicher Beilegung desselben es an nichts fehlen lassen." 

Während der Gesandte noch auf Autwort wartete, liess 
Gebhard, gleichsam als wolle er ihm eine Antwort mit der 
That geben, am 18. Januar ein Edikt verkündigen, worin er 
allen seinen Unterthanen freie Religionsübung gestattete. Er 
befahl seinen Beamten, für gehörige Yerdffentlichuug und Aus- 
führung desselben Sorge zu tragen. „Kr hoffe auch," heisst 
es darin, „Gott werde ihm in seinem christlichen Vorhaben 
beistehen, und wider alle Pforten der Hölle sein allein selig- 
macheudes Wort und seine Glorie schützen.^ 

Auf seine persönlichen Angelegenheiten übergehend, er- 
klärt er: Damit niemand ihn selbst, falls er sich entschliessen 
würde, in den Ehestand zu treten, beschuldigen möge, als ob 
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1588 er damit einigen Privatvortheil zu suchen, oder wider das 
Emish, seinen Erben m Gute, etwas Unziemliches Torzuneh- 

men gesonnen sei: so bezeuge er liiermit öffentlich und vor 
Gott, dass seine Meinung gar nicht sei, das Erzstift auf seine 
Erben zu bringen. Vielmehr erkläre er kraft dieses Aiisschrcibens. 
dass, nach seinem Absterben oder willkühriichen Abdankung, 
dem Domkapitel seine freie Wahl gelassen werden solle. ^ 

Zwei Tage sp&ter, am 18. Januar, liess er folgende nenn 
Artikel dem Bfagistrat von Bonn vorlegen nnd sie dann in 
den Strassen der Stadt unter Trompetenklang verkfindigen. 
1) Alle Stadtthore, bis auf zwei, sollen mit Erde ausgefällt 
und zugemauert werden. 2) Vor den lieiden offen gelassenen 
Thoren, der Stocken- und der Stcrnpfoite, wird ein breiter 
Wassergraben gezogfMi, und über demselben eine Zugbrücke 
angebracht. 3) Die Wassermühle wird, der Mitte der Stadt 
gegenüber, im Rhein aufgestellt, und die Rossmühle 0 der 
Stadt wieder in guten Stand gesetzt. 4) Alle Einwohner, geist- 
liche Personen ausgenommen, die dem Erzbischof nicht durch 
Eid verpflichtet, auch die, welche bei Andern in Mietlie wohuen, 
sollen vor Sonnenuntergang bei Todesstrafe die Stadt verlassen. 
5) Auch die auf den Thürmeu und in den Bögen der Stadt- j 
mauern Wohnenden sollen sich yon hinnen machen. 6) Alle 
beeidigten Bürger und Einwohner sollen die Namen derer, die 
sie etwa des Nachts in ihren Häusern beherbergen, aufschreiben 
und vor Abend dem Stadtvogt einreichen. 7) Alle, die in der 
Stadt Handel treiben, darin bleiben. Glück und Unglück mit 
durchmachen wollen, müssen sich auf ein ganzes Jahr mit 
Lebensmitteln versehen. 8j Der Kurfürst wird den beiden 
Thurmwächtern, die vom Magistrat angewiesen sind, einen 
dritten beifügen, der bei ihm in Eid und Pflicht steht. 9) Der 
beim Rhein am Ende der Stadt gelegene hohe viereckige Thurm, 
genannt der neue Thurm, wird mit Erde angefOUt und auf 
denselben schweres Geschütz aufgestellt 

1) Eyzinger, Der historischen Helaeionen iweitttr Theil, 8. 87» 
Bei Isselt p. 114 heiast üe Eselsmühle. * 




39 



Dies Alles trug sich zu vor den Augen des kaiserlichen 1683 
Gesandten, der noch in Bonn verweilte. Am Tage nach der 
Verkündigung der neun Artikel liess Gebhard ihm eine Ant- 
wort zustellen. , „Der Kaiser^, hiess es darinV ;9erinnere sich, 
was er dem frühem Gesandten, Doctor Andreas Gail, geant- 
wortet habe; und er könne ihm zutrauen, dass er wie yormals 
so auch noch jetzt nichts Höheres begehrt und gesucht, habe, 
als dass es ihm vergönnt sei, nach Gottes Ordnung und 
Beruf seinem bischötlichen Amt in all seinem Thun christlich 
nachzukommen, insonderheit mit seinem Domkapitel ixiedlich 
zu leben, und den ihm anvertrauten Land und Leuten nützlich 
vorzustehen. Er müsse aber dem Kaiser anzeigen, dass im 
Erzstift es Leute gäbe, denen Friede und Eintracht yerhasst, 
und die unter Anderm ihn beschuldigten, als wolle er die durch 
rechtmässige Wahl erlangte kurfürstliche Würde missbrauchen. 
Ganz offen verfolgten sie ihn, und übten thätliche Feindselig- 
keiten gegen ihn aus. Insonderheit habe noch kürzlich der 
Chorbischof Herzog Friedrich zu Sachsen sanunt seinem Anhang 
allerlei trotzige und unleidliche Angriffe unternommen, und ihm 
dadurch Ursache' gegeben, zur Abwendung des angedrohten 
Ueberfalls, zum Schutz seiner eigenen Person sowohl als der 
Stadt Bonn, als an welcher dem Erzstift zum höchsten gelegen 
sei, und noch etlicher Städte und Schlösser eine Anzahl Soldaten 
anzunehmen. Welches Ihre röm.kais. Majestät ihm nach Anhörung 
seiner Beweggründe, worüber er auf dem jetzt bevorstehenden 
Landtag seinen Landständen genügsamen Bericht vorzubringen 
gesonnen sei, nicht in Ungnade würden verdenken können. 

Der Gesandte drang auf bestimmtere Erklftrungen; und 
zwei Tage später, am 21. Januar, erhielt er eine ausfül^rliche 
Antwort, obwohl Gebhard, wie er sagte, erhebliche Ursachen 
habe, bei der gestrigen Tags geschehenen Erklärung zu ver- 
bleiben und den Gesandten zu bitten, sich auf den spätem, 
nach Beendigung des Landtags an Se. kais. Majestät zu er- 
stattenden Bericht zu vertrösten^. 



1) Eysinger, Th. 2. S. 38. 
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Er ging nun auf die Beligionsangdegenheit näher ein 
„Zur Beruhigung seines Gewissens habe er sich bewogen 
gefunden, dem Grund der in Religionssaehen entstandenen 

Irrungen nachzuforschen; und sich nach den Ursachen zu 
erkundigen, weshalb die vornehmsten Kurfürsten und andre 
Stände von der papistischen Religion ah^efulleii und dem 
Kaiser Karl V. auf dem Reichstag zu Augsburg das Glaubeus- 
bekenntniss ihrer auf das Wort Gottes gegründeten Religion 
vorgelegt. Nach fleissiger Erwägung und Nachforschung habe 
er ihre Gründe dermassen wichtig,, christlich und erheblich 
gefunden, dass er sie als Gottes Wort gemäss anerkannt, 
und jene Confession sammt der Apologie, die ilir nachgefolgt, 
als die rechte, reine und unverfälschte Lehre angenoninien. 
Er habe sich verpflichtet gehalten, zu dieser Lehre nicht 
allein für seine Person s|ch zu bekennen, sondern auch 
seine Unterthanen zu den papistischen Irrthümem nicht 
mehr anzuhalten, und die von ihnen begehrte Ausübung 
der wahren evangelischen Lehre femer nicht mehr zu ver- 
weigern.* 

Zugleich Hess er dem Gesandten ein gedrucktes Kxemplar 
des von ihm veröffentlichten lulikts übergeben. In Betreff der 
ihm zugeschriebeneu Absicht, sich zu vermählen, heisst es 
gegen den Schluss jener Antwort: ^Er zweifele nicht daran, 
dass er es vor Gott, vor dem Kaiser und allen Ständen des 
Reichs viel mehr verantworten könne, und dass es fOr ihn 
rllhmlicher sei, sich in den Ehestand zu begaben und christ- 
lich darin zu leben, als mit Gefahr seines Seelenheils einen 
ärgerlichen und sträflichen Wandel zu führen." *) 

Unterdessen waren die Landstände des Erzstifts auf den 
27. Januar nach Köln berufen worden. Vom Domkapitel 
waren namentlich in Köln anwesend der Domdechant Anton 
Graf von Schaumburg, der Vice-Dechant Christoph Ladislaus 
Graf von Nellenburg, der Gustos und Ghorbischof Friedrich 
Herzog von Sachsen, der Scholaster Arnold Graf von Mander- 



1) £y2inger, Th. 2. 3. 46. 
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scheid, nebst den Grafen Willi elni und Johann von Salm- 1583 
Reifferscheid, die Alle entschieden auf Seiten des Kapitels 
waren; so wie Hermann Adolph Graf von Öolms und Thomas 
von Kriechingen, die zu Gebhard hielten. 

Kürzlich war auch der Erzbischof von Bremen, Heinrich 
Herzog von Sachsen-Lauenburg, eingetroffen, der Bruder des 
Chorbischofs. £r war, wie man sagte, in der Absicht ge- 
kommen, den Anhängern Grebhard^s ^ich anzuschliessen. Aber 
als er da war, und die Lage der Dinge näher kennen lernte, 
verhielt er sidi neutral; zum Kapitel wollte er nicht halten, 
weil er einen andern Glauben hatte, als den wofür das Kapitel 
kämpfte, und nicht zu Gebhard, weil er sah, dass sein Ver- 
halten nicht zu vertheidigen noch zu entschuldigen war. 

Die katholisch gesinnten Kapitularen versammelten sich 
jeden Tag mit ihren acht geistlichen Collegeu; und berath- 
schlagten darüber, die Absichten des firzbischofs zu vereiteln. 
Die Namen der acht Priester waren: Konrad Ort ab Hagen, 
Johann Schwelgen, Gotthard Gropper, Johann Kempis, Hermann 
Winkel aus Attendorn, Johann Walschartz, Jakob Middendorp, 
sämmtlieh Doctoren, und der Licentiat Paul Küchofen. 

Um diese Zeit ward ein Anschlag Gebhard's auf die Stadt 
Linz vereitelt. Um sie in seiner Gewalt zu haben, wollte er 
eine Besatzung hineinlegen. Aber die Bürger von Linz waren 
gewarnt worden; und hatten beim Domkapitel angefragt, ob 
sie des Erzbischofs Kriegsvolk in die Stadt lassen oder dem 
Einrücken desselben sich widersetzen sollten. Die Antwort 
lautete, sie sollten die Stadt vertheidigen, und vor dem Schluss 
des bevorstehenden Landtags niemanden, selbst nicht den Erz- 
bischof, in die Stadt oder das Schloss einlassen. Als nun Karl 
Truchscss. Gebhardts Bruder, mit der Besatzung eintraf, erhielt 
er eine al)schlägige Autwort, und kehrte mit seinen buldaten 
nach Bonn zurück. •) 

Was im Oberstift missglückt war, versuchte Graf Neuenar 
iu andrer Weise in einigen ötädten des Niederstifts. Man sah 
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1683 ihn aufwärts und a))wärts daherreiten. Er suchte Gesinnungs- 
genossen anzuwerben. Ueberall ward ihm ij^eantwortet. vor 
dem Landtagsschlugs wolle man in Religionssachen nicbtä 
ändern; den Ständen überlasse man in dieser schwierigeii An- 
gelegenheit die Entscheidiuig. Nur die Kempener wankten. 

Zu Kaiserswerth hewirthete er den Magistrat mit einem 
glänzenden Mahl, und schmeichelte ihm auf jede Weise. Bei 
dem Essen machte er die MittheiluL.ir, von der bevorstehenden 
Ständeversammluui^ werde Reii^riousfreiheit beschlossen werden. 
Auf der Rückkehr von Kaiserswerth traf er in Uerdin«2:eii mit 
dem Oberst von Hohensachsen zusammen, dem Befehlshaber 
des Gelderlandschen Reiterregiments, das zum Theü die Be- 
satzung der Stadt Geldern bildete. Von da begaben sich beide 
nach Mörs; was den Verdacht vermehrte, dass von einem Bfind- 
niss mit den niederländischen Staaten die Rede sei. 

Auch Zons, von dem ol)en die Rede war. dachten Geb- 
hard's Freunde in Besitz zu nehmen. Durch List hofften sie 
dazu zu gelangen. An des Erzbischofs Hofe war damals ein 
Schiffer, Namens Heinrich Wetzel, häufig zu sehen, der vor 
zwei Jahren im Auftrag der Staaten Wachtschiffe Rheinauf wärts 
gebracht hatte. Mit diesem verabredeten sie, mit solchen 
Schiffen nach Zons zu fahren und durch List und plötzlichen 
Ueberfall die Stadt zu nehmen. Damit kein Verdacht entstände, 
sollte er nur mit zwei Waclitschiffen abwärts fahren und mehrere 
Transportschiffe dazu nehmen, damit es den Schein habe, jene 
Fahrzeuge seien nur zum Schutz der letztern dabei. Aber 
Herzog Friedrich erfuhr, was man beabsichtigte. £r verstärkte 
die Besatzung der Stadt und des Schlosses; und der Versuch, 
Zons zu nehmen, unterblieb. 

Näher kam der Zeitpunkt der Eröffnung des Landtags. 
Ausser den dazu berufenen Ständen waren kaiserliche und 
andere Gesandti'n in Köln. Schon am 24. Januar hatte sich 
auch der Herzog von Zweibrücken wieder da eingefunden. 
Bei ihm waren Graf Ludwig von Wittgenstein, .der Bruder des 
Domprobst, und der Sohn des Grafen Johann von Nassau- 
Dillenburg. Graf Neuenar blieb fem ; er scheute es, unter den 
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Kölnern sich aufzuhalten, mit denen er seit dem vorigen Sommer 1588 
verfeindet war wegen der Predigten in Mechteren; und sandte 
als seinen Stellvertreter einen Adligen, Kamens von Eill. 

Bei dem grossen Zudrang von Fremden traf der Bath 
Massregeln fftr die Sicherheit der mm Landtag versammelten 
Stände und für die Ruhe der Stadt. Er Hess sich vom Dom- 
kai)itel die Namen derer angeben, die einberufen waren. Er 
stellte Nachts Wachen auf, und traf andre ungewöhnliche 
Massregeln. Die Grafen durften mit keinem grössern Gefolge 
als nur mit sechs Beitem, die Adligen nur mit zweien in die 
Stadt einreiten. Der Herzog von ZweibrUcken hatte gebeten, 
dass er das Haus ^^zuro Quattermarkt'' - als seine Herberge 
beziehen könne, das pcrosse, zu Versammlungen sehr geeignete • 
Kaume hatte. Es ward ihm abgeschlagen. 

Aus Westfalen waren die Grafen, Freiherren und Adligen 
und die Gesandten der Städte ausgeblieben, bie gaben als 
Grund die Besorgniss an, auf ihre Schlösser und Städte möchten 
in ihrer Abwesenheit durch des Erzbischofe Anhänger hinter- 
listiger Weise Anschläge gemacht werden. Ihre Meinung spra- 
chen sie in ihren, mit zahlreichen Unterschriften bedeckten 
Briefen aus; sie waren ganz in Uebereinstimmung mit den 
Bheinischen Ständen. 

Am 28. Januar ward der Landtag eröflnet. In der Früh 
war Messe im Dom. Darauf kamen die erlauchten Kapitularen 
und die geistlichen Mitglieder des Domkapitels im sogenannten 
Eapitelhause zusammen, um erst noch unter sich zu berathen 
vor Erdfihung der allgemeinen Ständeversammlung. Der Ad- 
ministrator von Bremen, der Graf Solms und einige andre 
Anhänger Gebhard s wai'en dabei zugegen. Lange ward dai iiber 
verhandelt, ob man dem Frzbischof den Gehorsam versagen, 
keine Rücksicht mehr auf ihn nehmen solle, oder nicht. Schliess- 
lich erklärte der Administrator, er habe die Lage der Dinge bei 
seiner Anwesenheit ganz anders gefunden, als sie ihm früher 
dargestellt worden; gleichwohl wolle er bei dem, was dem Landtag - 
vorgeschlagen werden solle, nicht zugegen sein, weil der Erzbischof 
über Vieles angeklagt werde, was ihm noch zweifelhalt sei. 
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83 So ginff man auseinander. Der Domdechant nebst Allen, 
welclie seiner Meinung waren, begaben sich nun nach dem Domi- 
nikanerkloster, dem für die Stäudeversammlung bestimmten 
Local. Der Administrator und die, welche es mit dem Erz- 
bischof hielten, ^in.i> en in die Wohuuog des Domprobst Grafen 
Greorg von Wittgenstein. 

In der Ständeversammlung ward zuerst der £id wörtlich 
vorgelesen, wodurch der Erzbischof sich dem Domkapitel und 
dem Erzstift verpflichtet hatte. Darauf wurden sogleich die 
vorhin gefassten Beschlasse vorgelegt. Sie lauteten also: 
„l) Der Erzbischof habe eine sehr grosse Anzahl Truppen zu 
Fuss und zu Pferd angeworben, und in die Stadt Bonn und 
die meisten Schlösser des ()l)er- und Niederstifts gegen Brauch 
und Herkommen Besatzungen gelegt: 2) den Zöllnern und 
Einnehmern untersagt, aus den Zoll-Einnahmen die schuldigen 
Pensionen und Zinsen zu bezahlen; dies sei allem Gesetz und 
Herkommen zuwider und belaste das Erzstift mit drückenden 
Schulden; 3) durch öflfontliche Yerkandigung in Bonn und an- 
dern Städten, hernach auch durch gedrucktes Ausschreiben 
habe er sich zu der neuen Beligion, der Augsburger Oonfession 
nämlich, bekannt und sie seinen Unterthancn gestattet, ent- 
gegen den Landes-Vereinigungen und Statuten, worin festge- 
setzt sei, dass der Erzbischof nicht die Macht liabe. eine die 
katholische Kirche verletzende Keligiousänderung und Neuerung 
anzuordnen oder zu gestatten; 4) nach der aügemeiueu Mei- 
nung und dem unzweifelhaften Eingcständniss seiner eigenen 
Kundmachungen habe er die Absicht, sich zu verehelichen, 
und dabei das Erzbisthum zu behalten; was den Landes- und 
Reichsgesetzen, dem im Jahr 1555 zu Augsburg gefassten 
ReichstagsbeschluBS und den Wahlbedingungeu entgegen; 5) 
dem Domkapitel sei es bekannt, dass er mit dem Herzog von 
Alen^on und andern Fürsten ein Büudniss geschlossen, was 
eben so den Wahlbedingungen entgegen; in welclie Gefahren 
und Nachtheile das Land dadurch verwickelt werde, könnten 
die Stände leicht ermessen ; 6) er berathe sich mit auswärtigen 
Herren und Bethen, theile ihnen seine Pläne mit, handele nach 
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ihrer Meinung; während es doch in der Landesvereinignng 1683 
festgesetzt, dass der £rzbischof sieb dnen ständigen Rath aus- 
wähle, gebildet aus Geistlichen und andern einsichtigen, dem 
Lande angehdrigen Männern; 7) in das Schloss zu Kaiserswerth 
habe er, den Landesstatuten entgegen, fremde Truppen als 
Besatzung gelegt; 8) die neu angeworbenen Truppen würden 
grosse Kosten verursachen, und wenn sie ihren Sold nicht 
erhielten, die armen Unterthanen in jeder Weise schädigen 
und ausplündern; an den Niederlanden habe man ein Beispiel; 
den Sold auszahlen könne man aber nicht, ohne das £rzstift 
mit einer nicht abzulösenden Schuldenlast zu beschworen. 

^Aus diesen Gründen habe das Kapitel durch Briefe und * 
Gesandten den Erzbischof ermahnt, 7on seinen Neuerungen 
abzulassen; habe aber nichts erreicht. Durch die Erblandes- 
vereinigung sei es festgesetzt und immer so gehalten worden, 
wenn der Erzbischof, vom Kapitel ermahnt, von solchen Neue- 
rungen nicht abgehe, dass dann die Grafen, Ritterschaft und 
Städte und alle Unterthanen verpflichtet seien, sich dem Kapitel 

, anzuschliessen, und ihm, nicht aber dem Erzbischof, zu gehorchen. 
. £s fordere nun die Stände auf, gemeinschaftlich ilu'e Meinung 

' auszusprechen über des Erzbischofs Vorgehen und über die Art 
und Weise, wie solchäkn gefahrlichen, den Landesvereinigungen 
zuwider laufenden Beginnen entgegen zu treten sei.^ 

Mehrere Tage dauerten die Verhandlungen. Die Anhänger 
des Erzbischofs, namentlich Graf Solms, auch die kaiserlichen 
und die königlich spanischen Gesandten wurden gehört. Am 
1. Februar war die Schlusssitzung. Nach kurzer Verhandlung 
ward von den drei weltlichen Ständen, nämlich den Grafen 
und Herren, der Ritterschaft und den Gesandten der Städte, 
Folgendes beschlossen: „Die unternommenen Neiieinugen und 
das Vorhaben ihres Kurfürsten seien nicht den Verträgen und 
Landesvereinigungen gemäss; das Kapitel sei deshalb ganz in 
seinem Becht, dass es diese Versammlung berufen habe; ihre 
Meinung aber und ihr Wille sei, dass jene Verträge und Landes- 
vereinigungen in Allem und Jedem heilig und unverletzlich 
gehalten, und nichts von dem, was sie enthielten, ausser Acht 
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1683 gelassen oder irgendwie verletzt werde. ^ Sie fügten hinzu, sie 
würden jedes Mal, wenn man sie des gemeiuuii Besten wegen 
einberiefe, mit demselben Gehorsam wie diesmal sich wieder 
einfinden. 

Die Stände der Grafschaft oder des s. g. Vest Beckling- 
hausen baten sich, nach ihrer Gewohnheit, einige Zeit zur 
Berathschlagung aas; und flbexsandten 9 Tage später die Er- 
klärung, dass sie eines Sinnes seien mit den Rheinischen 

Ständen und ihrem Beschluss beiträten. 

Das Domkapitel nahm sogleich die Erklärung der Stände- 
vei'sammlung an; und Hess sie. trotz des Widerspruchs der 
• Gesandton Ncuenar's, als Landtagsabschied niederschreiben und 
besiegeln. Authentische Abschriften wurden unter die Laud- 
stände vertheilt. ^) 

Alsbald erhielt Herzog Friedrich vom Kapitel den Auf- 
trag, Kaiserswerth in seine Gewalt zu bringen. An die Linzer 
und Andernacher erging der Befehl, wohl auf der Hut zu sein, 
das Ausstellen von Wachen und andre Vorsichtsmassregeln 
nicht zu vernachlässigen, den Erzbischof, wenn er Einlass ver- 
langen sollte, nicht aufzunehmen, und sich vor den Nachstel- 
lungen seiner Anhänger in Acht zu nehmen. Dieselben An- 
weisungen ergingen auch an andre Städte. 

Wenig befriedigt, wie sich denken lässt, war Gebhard 
durch den Gang der Verhandlungen in Köln. Mit einer gewissen 
Bestttrzung erhielt er die Nachricht Ober die Schlusssitzung. 
Der Herzog von Zweibrücken schrieb ihm, er möge nun 
schleunigst ausführen, was unlängst zwischen ihnen verabredet 
worden. 

Noch am selben Tage, am Vorabend von Maria Licht- 
raess, begab er sich, als es schon Nacht war, in das Landes- 
archiv, auch Registratur genannt. Er suchte die wichtigern 
und geheimem Urkunden heraus, und Hess sie einpacken; in 
Bonn hielt er sie nicht mehr für sicher genug. Seine Rathgeber 
waren dabei Graf Neuenar, sein Bruder Karl und Otto von 



1) laselt p. 156. 
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Wermiughaiiscn. FAneu Theil derselben Hess Neuenar noch in 1683 
der Nacht Rheinabwärts bringen. Nach Bonn kamen sie nicht 
mehr zurück; und ihr Verlust ward sehr beklagt. 

Den Tag /darauf, am 2. Februar, kam der Herzog von 
Zweibrttcken von Kdln nach Bonn. An diesem Tage ward 
Gebhard mit der Gräfin Agnes von Mansfeld getränt, in der 
Wohnung derselben im Bosenthal. Der Prediger des Herzogs, 
Pantaleon Candidus, vollzog die Trauung. ^) Nach derselben 
fuhren sie in festlichem Aufzug nach seiner Residenz, der so- 
genannten Kanzlei. Vor derselben hatte man einen grossen 
Theii der Bürger sicli versammeln lassen, und in Gegenwart 
des Herzogs und vieler Grafen und Jb'reiherren ward hier die 
Trauung öffentlich verkündigt. 

Während in Bonn diese Festlichkeit stattfand, sann der 
Chorbischof Herzog Friedrich darauf, sich des trefflich befe- 
stigten Schlosses von Kaiserswerth zu bemächtigen. Mit der 
geringen Truppenzahl, die ihm damals zu Gebot stand, zog er 
dahin, am 8. Februar. Die Bürger, die an den Thoren die 
Wache hatten, begrüssteu ihn ehrerbietig, und Hessen ihn in 
die Stadt. Keiner von ihnen hatte einen Verdacht. Ohne 
Säumen ritt er nach dem Schlossplatz und durch das vordere 
Schlossthor. Er stieg vom Pferde, und kam an die Zugbrücke. 
Hier nahm er aus seinem Gewand ein Schreiben, und zeigte 
es von fern denen, die die. Wache hatten. £r rief ihnen zu, 
er habe Briefe und Aufträge an den Konunandanten; sie sollten 
das Thor dffiien, die Zugbrücke herabhissen und ihn herein 
lassen. 

Sie thaten, wie er befohlen. Aber als schon die Brücke 

herabgelassen worden, entstand Streit unter ihnen; die einen 
wollten, dass man die Briefe annähme, die andern widersetzten 
sich. Unterdessen kamen rasch und unvermuthet des Heizogs 



1) Per mimttmm Bipontini in BoBftrum valle infimsto nuttrimonii 
vincolo copulatiiB est Isselt p. 160. Candidiu war, wie der Hersog 
^Ibst, reformirter Confession; m weleher aveh Gebhard hinnmeigeii 
schien. Vergl. Hänsser, Geeeh. der Pfals. Bd. 2. 3. 120. 
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1683 Soldaten, und suchten mit Gewalt in das Schloss einzudringeu. 
Auf der Brücke selbst kam es zum Kampf. FAm^e von der 
Besatznng wurden getödtet, unter ihnen ein Hauptmann, der 
im Schlossgraben auf einem Schiff mit seinen Leuten herbei- 
eilte ^); die Andern, erschreckt, zogen sich zurück, und über- 
gaben das Schloss. Grosse Freude machte diese Nachricht 
in Köln. 

Am 4. Februar libcrgab Gebhard seinem Bruder Karl, 
als seinem Statthalter, die Regierung in der Stadt Bonn. 
Unter dem Anschein, dem Herzog von Zweibrücken Ehren 
halber das Geleit zu geben, reiste er ab, begleitet von der 
Gräfin Agnes. Nachdem sie gemeinschaftlich gefrühstückt, zog 
er mit dem Herzog über den Rhein; und begab sich in eiliger 
Fahrt nach BiUenburg, zum Grafen Johann von Kassau. Den 
Theil des Archivs, den Neuenar zurückgelassen, ausserdem den 
Schatz des Erzstifts und die kostbarsten und schönsten von 
den reich^eschmückten Kirchengewändem, nahm er mit. Der 
Schatz diente namentlich dazu, in Dillenburg Geld schlagen 
zu lassen, um die Kriegskoston zu bestreiten. Von Diiieubui'g 
ging Gebhard nach Westfalen. ^) 

Das Domkapitel sandte unterdessen einen Boten nach 
Bonn mit Briefen an die Besatzung und an die Bürger. Den 
letztem ward aufgetragen, die Schlüssel der Stadt zurückzu- 
verlangen; und an die Besatzung erging die Aufforderung, 
Bonn zu verlassen, namentlich an diejenigen, welche im Erz- 
stift mit Eigenthum angesessen oder auch nur darin heimisch 
waren und sich angesiedelt hatten. Von den Bürgern wären' 



1) Praesidiarüs aliquot unoque praelecto, qiü in navi majore ourabat, 
interfectis. Adlzreittcr, Annal^s Boici. Pars II. p. 292. Nach Isaelt 
fiel nur einer von dor Besatzung. De hello Col. p. Iß2. 

2) Dilleiiburgum ad Joanuem Nassovium discessit, avecto secum archi- 
epi.sc()j)ali tabulario, thesauro, pretiosiore sacrarnm vcstium a])par:Un etc. 
Gebhardus interim cum Hassiae landgravio c.oHticutus, ilainijue ncgotio, 
ut ex Coloniensis ecciesiae thesauro Dillenburgi nova muneta ad bellieos 
snmptns cnderetur, in Weatphaliam profectns, loca pleraque indefensa 
inTUit. Adlsreitter 1. e. 
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die meisten gern dem Willen des Kapitels nachgekommen; 1683 
aber sie standen unter dem Druck der zahlreichen Besatzung, 
und konnten nichts machen. Und die letztere gehorchte dem 
Statthalter, Karl Truchsess, der sie auch in Eid upd Pflicht 
genommen hatte. Des Kapitels Briefe hatten daher nicht den 
mindesten Erfolg. 

Graf Sohns Hess im Erzstift die Nachricht verbreiten, 
die Kurfürsten und viele andre Beicfasfürsten seien fiir den 
Erzbischof, und nächstens werde eine beträchtliche Truppenzahl 
zur Stelle sein. Dadurch wollte er seine Anhänger ermuthigen, 
die Gegner einschüchtern, üebrigens sorgte er selbst sowohl 
als Karl Truchsess und der von Winnenberg dafür, wohl vor- 
bereitet zu sein, um eine Belagerung auszuhalten. 

Was dazu erforderlich war, • ward nach Bonn geschafft; 
in die Thore worden Steine und Erde gebracht, um sie zu 
schliessen, Wälle und Schanzen aufgeworfen; nichts ward ausser 
* Acht gelassen, was nöthig war zum Schutz und zur Verprovian- 
tirong der Stadt Aus Lechenich, der Kornkammer des Ober- 
stifts, kamen viele Wagen mit Getreide nach Bonn, aus dem 
Schloss zu Brühl Festungs- und Feldgeschütze. 

Das Thor am Zollhaus aber, das durch eine vor dem- 
selben aufgeführte Mauer geschlossen worden, liess Karl Truch- 
sess wieder öÜhen; das Zollhaus selbst wählte er zu seiner 
Wohnung. Man glaubte darin Furcht und Gedanken an Flucht 
finden zu müssen; da er Alles, was von Gold und Silber und 
von kostbaren Werthsachen sich in der Stadt vorfand, weg- . 
schaffen und nach andern Gegenden bringen Hess. 

Auf die vom Kapitel an ihn gerichtete Frage, weshalb 
er gegen dessen Willen Bonn besetzt halte und befestige, liess 
er antworten: „Der Kurfürst habe es ihm aufgetragen; und 
diesem gehöre Bonn, nicht dem Kapitel; da er nicht von Amt 
und Würde abgesetzt sei, und man auch keine Ursache habe, 
. ihn abzusetzen. Dass er erleuchteten Sinnes sei, und eine 
ehrbare Heirath eingegangen, gereiche ihm zur Ehre, nicht 
zum Vorwurf. Das Kapitel thue Unrecht, eines Andern Recht 

Ueno es, Kampf um <las Erutift KOIn. 4' 
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1683 ^^icli anzuniassen. einen Andern von seiner rechtmässigen Herr- 1 
Schaft verdrängen zu wollen." ' 

Im Niederstift trat Graf Neuenar für Gebhard auf. Bhäih 
berg sachte er durch List zu nehmen. Hit nur fiOnf Soldaten 
wünschte er eingelassen zu werden; und da man es ilim ab- 
schlug, verlangte er es dringender, mit eben so wenig Erfolg. 
Darauf Hess er des Nachts in der Stille Leitern an der Mauer 
anbringen, um. so in die Stadt zu gelangen. Aber durch 
Wachsamkeit der Bürger ward auch dieser Versuch vereitelt i 

Dagegen gelang es dem von Honselaer, hn Namen Geb- 
hardts sich mit einer Besatzung in das Stildtehen liiiin ein- 
zudrängen. 

Um Gebhardts Anh&ngem mit mehr Nachdruck entgegen- 
treten zu können, sandte das Kapitel den Scholaster, Grafen 
Arnold von Manderscheid, an den Grafen Arenberg, der mit 
spanischen Truppen im Anzug war; und liess ihn bitten, seinen 
Marsch zu beschleunigen. 

Der Herzog vpn Lauenburg war in rastloser Thfttigkeit 
Er unternahm es, am 12. Februar, Brflhl einzunehmen, di« 
Stadt und das Schloss. Karl Truchsess liess noch immer 
Kriegsvorräthe nach Bonn schaffen, aus Brühl und aus andern 
Orten. Nahe bei der Stadt stiess der Herzog auf einen zu 
diesem Zweck von Truchsess abgesandten Ofhzier, den er 
mitnahm. 

In Brühl selbst fielen ihm einige Soldaten in die Hände, 
. die zu der von Gebhard in's Schloss gelegten Besatzung ge- 
hörten. Von diesen hörte er, dass eine Meuterei unter den 

Soldaten ausgebrochen, ein Theil derselben das Schloss ver- 
theidigen, andere abziehen wollten. Der Herzog liess die ) 
Bauern der benaclibarten Dürfer auffordern, sich bei ihm ein- \ 
zufinden. Er wusste, dass sie erbitteit waren, sowohl über 
die Erpressungen des Truchsess als über die Unbilden, die sie 
tagtäglich von den Soldaten zu erdulden hätten. " 

Zahlreich und freudig eilten sie herbei; und er zog mit 
ihnen vor das Schloss. Es ward ihm mitgetheilt, dass von 
dem, ganz nahe beim Schloss gelegenen Franziskanerkloster 
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ein Zugang zur Brücke sei, über welche man auf den Schlo89- 1683 
platz gelangen könne. Plötzlich erschienen nun dort die Bauern ; 
und die Besatzung ward aufgefordert, sich zu ergeben. Er- 
schreckt durch das Erscheinen der bewaffheten Schaaren, die 

sich von Stunde zu Stunde vermehrten, baten sie um einen 
Tag Bedenkzeit. Der Herzog verlangte, dass sie das Schloss 
sogleich übergäben; sonst werde er sie dazu zwingen, und sie 
würden dafür zu büssen haben. Die Uebergabe erfolgte; und 
er liess sie ziehen. 

Am 13. Februar erhielt das Domkapitel ein Schreiben 
Tom Herzog von Jülich und Berg. Er ermahnte sie, einig zu 
sein; standhaft und muthig zu beharren bei dem, was sie be- 
gonnen; keine Religionsneuerungen zu dulden.' Er erbot sich 
zu Rath und That, wie man es nur immer von einem benach- 
barten Fürsten erwarten könne. Schliesslich theilte er ihnen 
mit, dass die Grafen, die sich gegen das Kapitel yerbündet, 
auf einer Zusammenkunft beschlossen hätten, eine grosse An- 
zahl Truppen anzuwerben und in's Erzstift zu führen; er selbst 
habe seinen Statthalter Ton Nesselrode angewiesen, ihnen den 
Durchzug durch sein Gebiet zu wehren. 

§ Dies Schreiben verar^lasste das Kapitel, ohne Säumen 
die . Kurfürsten von Mainz und Trier dringend ersuchen zu 
lassen, dass sie, als Geistliche, auf sein Bitten für die Beligion 
und den Glauben das tiiun möchten, wozu der Herzog von 
Jülich aüs freien Stücken sich erboten habe. 

-Der Kaiser hatte davon Kunde erhalten, wie standhaft 
Herzog Friedrich sich zeigte. Er richtete ein Schreiben an 
ihn, um dies anzuerkennen und zu beloben. „Ihre kaiserliche 
Majestät", hiess es darin, ^habe vernommen, aus einem Schreiben 
des Kapitels und aus dem Bericht seiner Gesandten, wie er 
sowohl bei den Landtagsverhandlungen als in den Sitzungen 
des Kapitels für die alte wahre katholische Religion und des 
Krzstifts Gerechtsame und alte Ordnungen eifrig, tapfer und 
standhaft sich erzeigt. Es habe ihm grosse Freude gemacht; 
und er zweifle nicht, dass er auch fürderhin so fortfahren, und 
so viel au ihm sei, es abwehren werde, dass im Erzstift 

4* 
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1683 Neuerungen Eingang fänden. Dies werde ihm bei jedennann 
Ehre und Nachndim bringen; nnd Ihre Majest&t wollte es ihm 
mit aUen Gnad'en zu erkennen geben.'' ^) 

Auf der andern Seite gab der Kaiser dem Drängen der 

Kurfürsten nach. Er schickte einen Gesandten an den Herzoi? 
von Parma; und liess ihn ermahnen, seine Truppen im Reich 
nicht feindlich vorgehen zu lassen und dadurch vieiieicbt 
grössere Nachtheile herbeizuführen. Kurfürst Ludwig von der 
Pfalz, nicht zufrieden mit dieser (G^ndtschaft des Kaisers, 
schickte selbst einen €(esandten, Hehirich von Mauenheim, ge- 
nannt Bechtolsheim, an den Grafen von Arenberg; und gab 
ihm für letztern und andre schon im Erzstift anwesende Kriegs- 
obersten in seinem und des Erzbischofs von Mainz Namen, 
wie er sich ausdrückt, ein Beglaubigungsschreiben mit, datirt 
Heidelberg am 6. März 1583. Auch an den. Herzog von Jülich 
schrieb der Kurfürst; und drang darauf, dass er fremdem 
Eriegsvolk den Durchzug durch sein Gebiet nicht gestatte. 

Die Domkapitnlaren erfuhren, dass Gebhard Absichten 
habe auf gewisse Städte im Oberstift, namentlich Linz; und 
fürchteten, es möchte ihm durch eine List gelingen, eine Be- 
satzung in die Stadt zu bringen. Sie sandten deshalb fcn 
Grafen von Reifferscheid und den Doctor Gropper, die beide 
Mitglieder des Kapitels waren, und liess^ die Bürger von 
Unz ermahnen, dass sie^ eine vom Kapitel hingeschickte B^ 
Satzung zulassen möchten. Die Linzer erwiederten, sie hätten 
Macht und Muth genug, ihre Stadt selbst zu schützein ^ 
versprachen, treu und standhaft wie bisher zum Kapitel 
zu halten. 

Darauf begaben sich die Gesandten weiter Rheinaufwärts, 
zum Grafen Salentm von Isenburg, der vor Gebhardts Begie* 
rungsantritt auf das Erzstift verzichtet hatte; und baten ihn, 
dass er mit Bath und That dem bedrängten Erzstift Bdstaad 
leiste. Früher hatte er ruhmvoll und zu grossem Vortheil der 
Angehörigen des Erzstifts die Regierung geführt; er ward von 



1) Eysinger, Th. 2. S. 78. Isselt, p. 16d. 
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ilnieii sehr geliebt und die Erinneiuug an ihn lebte in ihren 1683 
Herzen. Die Gesandten glaubten, dass er durch seine Gegen- 
wart und sein Ansehen sehr viel daza beitragen könne, die 
Unterthanen treu zu erhalten. Gern sagte er ihnen zu, was 
sie wfinschten; schon ans Liebe znm Erzstift, aber auch durch • 
ein vom Kaiser an ihn gerichtetes Schreiben dazu bewogen. 

Ohne Säumen begab er sich mit den Gesandten nach 
Andemaeh. Auf diese Stadt nftmSeh hatten Gebhardts Anhänger 
ihr Auge gerichtet, nicht uiiiider wie auf Linz. Salentin ver- 
langte von den Bürgern, dass sie sich durch einen Eid ver- 
pflichteten, dem Kapitel treu zu bleiben, bie gelobten, was 
er wünschte; und sie hielten Wort. 

Als einige Zeit nachher Wilhelm Bab ^) mit fünfhundert 
Mann, Reiter und EussYolk, heranzög, und in die Stadt ein- 
gelassen zu werden verlangte, leisteten sie ihm tapfer Wider- 
stand. Er war genöthigt, sich zurückzuziehen. Als seine Leute 
schon fast tSie jenseits des Rheins waren, traf ihn eine Kugel, _ 
Mie ein Bauer auf ihn abschoss. Er stürzte zu Boden; ward 
nach Bonn gebracht und verschied bald darauf. Ausser dem 
Hauptmann tödteten die Bauern, aufgebracht über die Beschä- 
digungen, die sie erlitten hatten, noch zwölf bis dreizehn von 
seinen Soldaten. 

Von einer Anerkennung Gebhard's als Landesfürsten war 
im Erzstift wenig mehr die Rede. Man dadite daran, wer 
sein Nachfolger sein werde. Als er im Jahr 1576 zm Etz- 
bischof gewählt wurde, hatte er nur eme Stimme mehr als 
Herzog Emst von Baiem. Diesen hatten jetzt Viele im Auge 
als den künftigen Kurfürsten und Erzbischof noii Köhl. 

Freilich war er noch allzu jung. Bei der frühern Wahl 
war er dreiundzwanzig Jahre alt, und jetzt stand er im neun- 
undzwanzigsten Lebensjahr. In so schwieriger Lage schien 



1) So nennt ihn Isselt p. 187. An einer frühern Stelle, p. 54, nennt 
er iliii, ohne Zweifel richtiger, Rave Withelm. E&be, Raben, Rave, 
Baven (Abkümmg von Babanus) ist ein Vonunne, der damals häufig in 
westfiliBehen Familien vorkommt; i. B, Raben Westphal, Raben Spiegel. 
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1683 CS einem grossen Theil der Domkapitulare bedenklich, ihn zu 
wählen. Einige waren für den Herzog Friedrich von Sachsen- 
Lauenburg, andere für den Grafen Arnold von Manderscheid. 

Erast selbst, frei von Ehrgeiz, strebte nicht nach der 
'^zbischöflichen Wflrde. Auch waren die Verhältnisse wahrlich 
^cht der Art, dass die hohe Würde für ihn etwas Verloi^oades 
gehabt hätte. Aber Kaiser Rudolph wünschte es, der Neffe 
seiner Mutter Anna, die Kaiser Ferdinand's 1. Tochter war; 
und er machte seinen Einfluss auf Herzog Wilhelm geltend, 
der im Jahr 1579 seinem Vater, Herzog Albrecht von Baiern, 
in der Regierung gefolgt war. 

Dem Willen des Kaisers und des eigenen Bruders sich 
fügend, trat Herzog Emst die Beise nach dem Erzstift an. 
Von Freising aus, wo er Bischof war, kam er ohne Hindemiss 
aif den Rhein. Aber von da an bedurfte es grosser Vorsicht, 
namentlich als er auf seiner Khoiiifahrt das Gebiet der Pfäl- 
zischen Fürsten und des Landgrafen von Hessen-Rhein f eis 
berührte. Er gelangte wohlbehalten in's Trierische, in's Köl- 
nische, unbeachtet, ungefährdet auch von Seiten des Karl 
Truchsess und der andern Anhänger Gebhardts. 

An der Stadt Köln fuhr er Torflber; traf am 8. März ^) 
in Dflsseidorf ein, wo er mit dem Herzog von Jfllich sich be^ 
rathen wollte. Am 10. kam er nach Köln. Einen Tag ruhte 
er aus ; von da an wohnte er ununterbrochen den Sitzungen 
des Kapitels bei. *) 

Schon damals wünschten Viele, dass zur neuen Erzbischofs- 
wahl geschritten werde. Aber der apostolische Nuntius war 
abwesend; und die entscheidende päbsüiche Sentenz war noch 
nicht erfolgt. 



1) Alten Stib. Der Gregorianische Kalender, wie inr nnten hbren 
werden, ward im Erzstift cr»t im November dieses Jahres eingeführt. 
Dagegen rechnete man in Baiern schon damals nach dem neuen Kalendw ; 
weshalb Adlzreitter S. 293 den Herzog Ernst am 18. Märs in Dfiasel- 
dorf eintreffen läset. 

2) Fest unios diei quietem. Isselt, p. 187. 
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Am zweiten Tag nach seiner Ankunft in Köln erhielt 1683 
Herzog Ernst ein Schreiben des Pfalzgrafen Johann Casimir 
von Laatem. Dieser fürchtete, Emst mdchte an Gebhardts 
Stelle gew&blt werden, für den er den Kampf zu ftthren ver- 
sprochen hatte. Einem Gegnei^ aus. der Familie der Herzöge 
von Baiem scheute er entgegenzutreten; weil er, selbst schon 
mächtig genug, auch mit den mächtigsten Fürsten blutsverwandt 
war oder sie zu seinen Freunden zählte. 

Er suchte ihn abzuschrecken; und schrieb ihm unter 
Anderm: ;,Er und die übrigen Fürsten Augsburgischcr Con- 
fession seien entschlossen, dem jetzigen Bischof Truchsess hülf- 
reich die Hand zu bieten, und ihn in seinem Beruf und Stande 
zu schätzen. Auch die weltlichen Enrffintten würden sich an- 
sehliessen, und einen neu zu wählenden Bischof nicht als Bruder, 
nicht als Kurfürst ansehen. Wenn etwa er, Herzog Emst, in 
der Hoffnung auf das Erzstift Kdln, die bischöfliche Würde 
von Lüttich fahren lassen wollte, möge er sich* vorsehen, dass 
es ihm nicht gehe wie in Aesop's Fabel dem Hunde, welcher, 
nach etwas Besserm haschend, auch das verlor, was er schon 
hatte." Er ermahnte ihn, ^abzustehen von seinem Vorhaben, 
und in dem geliebten Vaterland nicht ein jämmerlich Blutbad 
und verderblichen Krieg herbeizuführen, es nicht in Schimpf 
und Verderben zu bringen; in verwandtschaftlicher und brüder- 
licher Zuneigung bitte er ihn, in so gef&hrliches Spiel sich 
nicht einzulassen.^ ^) 

Wir haben oben gehört, dass die Stände des Vest Reck- 
linghausen dem Bcschluss der Rheinischen Ständeversammlung' 
beigetreten. Dagegen waren beim Domkai)itel bedenkliche 
Nachrichten über die Stimmung der Stände des Herzogthums 
Westfalen" eingegangen. 

Seit einigen Wochen verweilte Gebhard in Westfalen. 
Am 14. Februar war er in Medebach, am 16. in Brilon, am 
18. in Arnsberg angekommen. Von da sandte er einen Adligen, 
Balthasar Boker mit Namen, nach dem im Vest RecUinghausen 



1) Eysinger, Th. 2. S. 88. Isselt, p. 189. 
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1583 gelegenen SeUoss Horneburg, mit 4em Auftrag, Aber die Vor- 

räthe von Munition und Proviant und über den Zustand der 
dortigen Befestigungen genauen Bericht zu erstatten. Am 3. 
März liess er an den Richter zu Recklinghausen, Heinrich 
Averdunk, und an den Richter von Dorsten den Befehl ergehen, 
das Edikt über die ^^Freistellung^ der Beligion in gehöriger 
Weise zn verkündigen. Jedem Ton ihnen flbemndte er ein 
Exemplar des Edikts, Ton flun eigenhändig unterschrieben und 
besiegelt Aber bdde weigerten sich; sie legten schriftlich 
ihre Bedenken vor und die Gründe, weshalb sie es unterlassen 
zu müssen glaubten. ^) * 

Nach Arnsberg hatte er auf den Sonntag Lätare einen 
Landtag ausgeschrieben. 

Am 6. März richtete deshalb das Domkapitel ein Schreiben 
an den Landdrost und die Stände des Herzogthums. ;,In Be- 
treff des auf Lätare ausgeschriebenen Landtags,^ heisst es darin, 
würden der Landdrost und die Stände sich alten (jebranchs 
und Herkommens wohl zu erinnern wissen; dass nämlich ein 
regierender Herr ohne des Domkapitels Zustimmung und Ein- 
willigung keinen Landtag ausschreiben solle; was auch der 
jetzige Kurfürst und seine Vorgänger mittelst eines Eides 
gelobt und zugesagt hätten; weshalb IhreLiebden wohl wüssten, 
was sich in diesem Fall gebühre. Da die westfälischen Stände 
von Alters her sich ganz besonders alles schuldigen Gehorsams 
beflissen, und deshalb die treuen Peterlinge genannt worden; 
so möchten sie den Fussstapfen ihrer Voreltern getreulich 
nachfolgen, und, als getreue Peterlinge beim Kapitel und den 
andern Ständen, wie auch bei des Erzstafts^Erblandesvereinigung 
und des hdl. Boichs Constitutionen steif und fest halten und 
davon nicht abweichen, viel weniger den besehweriicben Neue- 
rungen des Kurfürsten einigen Beifall geben. Dann wolle das 
Kapitel zu Gott hoffen, dass er durch seine Allmacht solche 
Neuerung verhindern und das uralte Erzstift Köln in seinem 
alten Wohlstand und friedlichen Wesen erhalten werde. ^ ^) 

1) Eyzinger, Th. 2. S. 103. Isselt, p. 168. 

2) Eysinger, Th. 2. & 63. 
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Am MonUig nach Lätare, 11. März, nahmen die Verband- 1583 
lungen des eben erwähnten, von Gebhard nach Arnsberg aus- 
geschriebenen Landtags ihren Anfang. Die Ritterschaft und 
die Gesandten der Städte waren 'zahlreich eingetroffen. Die 
Vorlagen, die 'Gebhard ihnen machen Hess, betrafen haupti^Mi-' 
lieh die Anklagen, die das Kapitel in der za Köln i^ehaltenen 
Stftndeversamnilmig gegen ihn vorgebracht hatte. • 

Es hiess darin unter Anderm: „Erstlich sei ihm vor- 
geworfen worden, dass er mit einer ungewöhnlich grossen 
Anzahl von Reitern und Fussknechten sich am 4. November 
V. J. unversehens nach Bonn begeben, die Schlüssel der Stadt- 
thore gefordert, auch endlich erhalten habe, und dass er her- 
nach diese Stadt wie auch noch andre Orte besetzt habe. Er 
sei aber vielfach vor der Gefahr gewarnt worden, die ihm und 
dem Lande sowohl durch die ihm missgünstigen und ungehor- 
samen Kapitulare als auch von den Niederknden her durch 
die kdtaiglichen und die staatischen Truppen gedroht, von denen 
die erstem das Haus Oedt und die letztem das Dorf und 
Schloss Issum eingenommen hätten. Dadurch habe er sich 
genöthigt gesehen, zur Sicherheit seiner Person sowohl als 
seiner Städte und Schlösser sich mit einer grössern Anzalil 
Soldaten zu umgeben. Deshalb habe er auch die Schlüssel 
der Stadt Bonn gefordert, die ihm auch die Bürger gutwillig 
überliefert, wie sie sich auch zu Leistung alles schuldigen 
Gehorsams verpflichtet und erboten hätten. Zweitens. Es 
sei wahr, dass er sowohl Geistlichen als Andern die fiUligen 
Bent^ so wie die, auf die Zölle .verschrieb^en Pensionen 
nicht habe auszahlen lassen. Aber zwei Jahre hindurch habe 
er seine Einkünfte aus dem Herzogthum Westfalen nicht erhalten. 
Deshalb habe er seine Zollbeamten anweisen lassen, so lange 
nichts auszuzahlen, bis sie von ihm den Befehl dazu erhielten. 
Drittens. Von seiner Jugend an bis zu erlangtem kurfürst- 
lichen Stande sei er in der päbstlichen Lehre erzogen worden; 
aber der allm&chtige Gott, der aller Menschen Herzen in seiner 
Gewalt habe und dessen Gnade und Gflte unermesslich sei, 
habe ihm nach erlangter kurfürstlichen Regierung Gelegenheit 
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1683 und Aidass p^egeben, die in Deutschland, Frankreich, den 
Niederlanden und anderwärts der wahren Keligion halber statt- 
gehabten Verfolgungen und das Unheil, das daraus liervor- 
gegangen, kennen und beintheileu zu lernen. Und er habe 
dann einigen Personen iiohen und niedern Standes es zu danken, 
dass sie ihn zum Lesen der heil. Schrift und zu fleissiger 
. £rwägung der darin begründeten Lehre treulich ermahnt, und 
ihm dazu Anweisung gegeben. So sei er dann entschlossen, 
die öffentliche Austibung der evangelischen Lehre und den 
Gebrauch der Sakramente nach' der Einsetzung Christi und 
der Augsburger Confession gemäss Allen, die es begehren, zu 
gestatten, und sie vor aHem Drangsal zu schützen. Zur Zu- 
. lassung der wahren ReliL^ion sei er aber nicht allein durch sein 
eigenes Gewissen bewogen worden, sondern auch durch das 
flehentliche Ansuchen, das schon früher, aber besonders in 
jüngster Zeit von Vielen aus der Bitterschaft sowohl als aus 
den Städten bei ihm geschehen. Auch hätten ihm die in den 
benachbarten Niederlanden und in andern Ednigteichen durch 
die Religionsverfolgung eiitstandenen traurigen Zustände Anlass 
genug gegeben, solche vor Augen gestellte Exempel wohl zu 
Gemüth zu nelimen. Viertens. Dass er, weil er eine Ehe 
eingegangen, seiner erzbischöflichen Würde entsetzt werden 
solle, sei gegen Recht und Vernunft; der Ehestand sei von 
Gott selbst für alle Menschen geistlichen und weltlichen Standes 
eingesetzt, unter Anderm auch darum, um Unzucht zu ver- 
meiden. Damit dass er eine Ehe euigegangen, handle er nicht- 
' gegen sein bischöflich Amt, weil der Ehestand an sich weder 
weltlich noch geistlich mache, sondern der Beruf, m den der 
allmächtige Gott ^inen gesetzt, ünd diejenigen, die für Geist- 
liche uehalten werden wollten, sollten sich erinnern, dass das 
Verbot des Ehestandes der Priester erst von Pabst Gregoi- \'1I. 
nebst vielen andern abgöttischen und ungegründeten Artikeln 
erdacht und eingeführt worden; und dass nicht allein die 
Priester in der ursprünglichen katholischen Kirche sondern 
auch die Apostel selbst ihre Eheteuen gehabt Fünftens. 
Dass er der Erbvereinigung zuwider mit ' dem Herzog von 
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Alen^on heimliche Verbündniss gehabt haben solle, darüber 1583 
habe er in den, das Gegentheil darthuenden Ausschreiben vom 
13. und 30. Novemböi sich gerechtfertigt. Sechstens. Dass 
er zur Ausführung seines Vorhabens mit fremden, dem gemein- 
samen Vaterland feindilich gesinnten Fürsten Freundschaft 
geschlossen, das könne mit Wahrheit nur von seinen Gegnern 
behauptet werden. Des Königs von Spanien Statthalter in den 
Niederlanden, der Herzog Ton Parma, habe jüngst den Grafen 
"con Arenberg an das Domkapitel geschickt und demselben da^ 
unter ihm stehende Krie^svolk angeboten. Ai'enberg stehe 
mit seinen Truppen im Erzstift Köln; sein Leutnant sei über 
die Maas gegangen, in's Amt Kempen eingefallen, habe dort 
geraubt und geplündert, und kurfürstliche Unterthanen mit 
Gewalt weggeschleppt. Siebentens. Dass er seinen Amt- 
mann zu Kaiserswerth abgesetzt und der JBrblandesvereinignng 
zuwider emea andern Amtmann, der nicht Landsass sei, ernannt, 
sei falsch; denn Karl Hontselaer, den er als Kommand&nt des 
Schlosses eingesetzt, sei kein Fremder sondern ein getreuer 
Landsass. Achtens. Dass er durch Anwerbung so vieler 
Soldaten sein ohnehin belastetes Erzstift mit Schulden beschwert, 
auch für sich grosse Scliulden gemacht, darüber wolle er für 
jetzt sich nicht in Erörterung einlassen. Dass er aber vom 
Registrator zu Bonn die Schlüssel zum Archiv gefordert; Siegel 
und Briefe der Registratur, wie auch Gold- und Silberwerk, 
Kleinodien und Eigenthum hin und wieder von den Schlössern 
wegnehmen* und meist aus dem Erzstift habe bringen lassen, 
dazu habe er alle Ursache gehabt Nach Beendigung des 
Kölnischen Landtags sei ihm yon vielen glaubwürdigen Leuten 
mitgetheilt worden, dass seine Gegner mit Hülfe des Grafen 
Arenberg allerhand heimliche Anschläge gemacht, und beab- 
sichtigt hätten, die Stadt Bonn unversehens zu überfalhm und 
seiner eigenen Person sich zu bemächtigen. Deshalb habe 
er die Dokumente und die kostbaren Geräthe wegbringen 
lassen.^ ^) 



1) Eysiager, Th. 2. S. 66 f. Isselt, p. 16L 
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1^ KacU diesem Vortrag kam es zu lebhaften VerhandluDgen. 
Die, welche am alten Glauben hielten, und die Anhänger der 
Aogsburger Gonfession standen einander gegenüber; und 
kämpften fftrnnd gegen den Erzbischof. Schliesslieh ward durch 
Stimmenmehrheit Folgendes beschlossen. ^,1) Vor Allem wöUe 
man Gott danken, dass er den Kurfürst mit seines Wortes und 
* Willens Erkenntniss gnädig erleuchtet, und ihn bitten, dass er 

denselben dabei standhaft erhalten und sein Vorhaben fortsetzen 
lassen möchte. 2) Dem Kurfürst sei dafür zu danken, dass 
er seiner Untersassen Seelenheil und der armen Gewissen ge- 
fährliche Drangsal sich habe angelegen sein hissen, und dies 
Werk mit so reifem gutem Bedenken und den Mitteln, die 
znr Erhaltung erspriesslich sein möchten, ausgeführt habe 
3) Wolle man den Kurfürst bitten, die Beschwerniss, Mühe 
und ihm entgegentretende Widersetzlichkeit sich nicht ver- 
driessen, und wie bisher der Landschaft Bestes, mehr als den 
eigenen Nutzen und persönliche Sicherheit, sich angelegen sein 
zu' lassen. 4) Auch deigenigen Kurfttrsten, Fürsten, 6ra£Bn 
und andern StSiiden, die sich bisher nebcm dem Kurfürsten 
dieser Sachen so wohlmeinend angenommen, sei zu danken. 
5) Solle mau dieselben, ebenso wie den Kurfürst, bitten, durch 
erlaubte Mittel dahin zu trachten, dass sie und ihre Nach- ; 
kommen bei solcher Freilassung, ohne Zerrüttung ihrer Privi- [ 
legien und Gerechtigkeiten, gehandhabt, und aller Verfolgung, 
die deshalb auf sie und ihre Weiber und Kinder geschoben 
werden möchte, yorgebaut würde. Und weil dieses Punktes, 
der Freilassung der Religion halber, der Kurfürst nicht zu | 
verlassen, und ihm, bis er auf ordentlichem Wege seines kur- 
fürstlichen Standes entsetzt würde, die schuldige Pflicht nicht | 
zu entziehen sei: so wolle man ihm allen gebührenden Gehor- 
sam erzeigen. Der Kurfürst möge aber darnach trachten, dass 
die Landschaft und Untersassen vor allem Ueberfall beschützt 
würden, und Vorschläge machen, wie soldie Beschfltzung in's 
Werk zu richten sei. Er möge die andern Punkte, ausser j 
der Religion, dahin leiten, dass sie zu gütlichem und vor dem 
Kaiser und den Ständen des Reichs zu rechtlichem Austrag i 
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kämen; endlich auch dafür sorgen, dass der Krieg, so viel 1683 
immer möglich, verhütet, und fremde Kationen nicht in's Land 
gezogen vOrden.^ ^) 

Auf Grand dieser Beschlüsse irard mm der Landtags- 
abschied abgefasst und dem KmfDrst überreicht Die Anhänger 
des alten Glaubens waren darüber aufgebracht, dass im Namen 
Aller ausgesprochen wurde, was sie ihrerseits nicht gebilligt. 
Zu ihnen gehörten: der Landdrost des Herzogthums, Graf 
Eberhard von Solms; der Deutschordens-Landcomthur von 
Westfalen, Neveling von der Keck; die Drosten von Bilstein und 
Balve, von Ffirstenbexg nnd von Hatzfeld; der filtere Joha&n 
von Brost; der Licentlat Gerhard Kleinsorgen; die Gesandten 
der Stadt Werl, Gerhard Brandis und Johann Godde. 

Ausser ihnen waren noch viele- Andre entschieden auf 
der Seite des Domkapitels. Gebhardts Sache verfochten vor 
Allen Otto von Wolmeringhausen und der Gesandte von Rüden, 
Grote. Von letzterm ward auch der Landtagsabschied verfasst. 
Am 15. M&rz ward dieser unterschrieben und verdeutlicht. 
Ton Bämmtlichen alten Käthen und von den oben Genannten 
unterschrieb ihn keiner. 

Am selben Tage antworteten auch die Stände auf das 
• Schreiben des Domkapitels vom G. März. „Sie hätten dasselbe 
erst am 12. erhalten, und ungern vernommen, dass Irrung 
und Missverständniss zwischen ihnen und dem Kurfürst ent- 
standen. Ob dieser w^en der geänderten Beligion seiner 
erzbischöflichen Würde entsetzt werden solle, darüber wollen 
sie hier nicht entscheiden, sondern das Urtheil darüber dem 
Kaiser und den Reichsständen überlassen. Sie selbst aber 
wollen sich deshalb, weil er sich jetzt zur Augsburger Confes- 
sion bekennt, nicht von ihm trennen. Was ihr Schreiben an's 
Domkapitel vom 24. Januar betreife, ^) so hätten sie sich darin 
der Freistellung beider Religionen keineswegs begeben; solches 
zu ihun, wäre ihnen nie. in den Sinn gekommen. Die ErUandes- 



1) Eyzinger, Th. 2. S. 69. Isselt, p. 198. 

2) ä. oben S. 43. 
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1683 Vereinigung hätten sie nie so verstanden wie das Domkapitel ; und 
in dem Exemplar derselben, das sie besässeu, sei der Religion 
insbesondere gar nicht gedacht. Unter solchen Umständeii 
könne nur etwas entschieden werden, wenn der Kaiser und 
die Beichsstände sich in's Mittel schlttgen und eine Einigung 
machten; wie sie denn erfahren hätten, dass solche Yerhand- 
longeh *beTor8t&nden. Sie bäten das Kapitel, es möge sie, bis 
zum Zeitpunkt eines endlichen unpartdischen Austrags, dieser 
Sache wegen in Ruhe und Frieden lassen.' ^) 

Schon vor den Landtajjsverhandlungen hatten sicli iy 
Werl, *) in Folge des Edikts Gebhardts über die „Freistellung*', 
mehrere Bürger für die Augsburger Coiifession erklärt; an 
ihrer Spitze ein Notar, Eberhard Reck mit Namen, die drei 
Gebrüder, Hermann, Friedridi und Georg Hengsten, und Johann 
Dunkermann. 

Mit ihren Gesinnungsgenossen kamen' sie in der Sankt 
Nioolauskapelle zusammen; sie verpflichteten sich gegenseitig 
durch einen Eid, das Unternehmen Gebhardts zu fördern und 

von der papistischen* Lehre sich loszusagen. Es geschah 
ohne Wissen, wenigstens ohne Einwilligung des Stadtraths. 
Aber bald nMchten sie bei demselben eine Bittschrift ein. ihnen 
die öffentliche Ausübung der Augsburger Gonfession zu ge- 
statten, und zwar in der Pfarrkirche. 

Ihr Gesuch ward abgeschlagen. Aber sie wurden kühner, 
kamen täglich in die Bathssitzung, Religionsfreiheit fordernd. 
Immer von neuen» abschlägig beschieden, erschienen sie eines 
Tages in grosser Anzahl vor dem Rath, und stiessen heftige 
Drohungen aus. Die Bürgermeister, Gerhard Brandis und 
Johann Godde, gaben nicht nach; wichen vor den Drohungen 
nicht zurück. Aber der Rath erklärte endlich, er missbillige 
die Neuerungen; wenn aber Einige aus der Bürgerscbatt damit 

1) Eyzinger, Th. 2. S. 71. Isselt, p. 201. 

2) liier hatte Gebhard kurz vorher einen Adligen au.s der Mark, 
Karthaus mit Namen, als Amtmann und Kommandant des SchlosBes ein- 
gesetzt, an die Stelle des frBhem Amtmatma Djedcrich LilSen. Eysinger 
S. 106. Isselt, p. 224.. 
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vorgehen wollten, möchten sie dies auf ihre Gefahr thun. 1688 
Sogleich schlössen sich zwei Patrider, Johann Meilin und 
'Wilhehn Bock, Omen an. ^ 

Inzwischen waren die Landstände in Arnsherg zosammen- 

gekommen. Reck und seine Genossen sandten Abgeordnete 
dahin, um ihre Sache zu betreiben und einen Prediger zu 
verlangen, zugleich auch auf eine stärkere Besatzung des 
Schlosses anzutragen. Alles was sie verlangten, ward bewilligt 
Gebhard sandte am 22, März seinen HoQ^rediger Valentin 
Schoneck in Begleitung seines Rathes Otto von Wolmeiing- 
hausen nach Werl. Dort sollte er am Tage Bfariä YerkQndi- 
gung Gottesdienst halten, oder wie man sich ausdiflckte, „das 
Wort saen". 

An diesem Tage ransste der Gottesdienst der Katholiken 
so schnell als möglich beendigt werden. Nach acht Uhr erschien 
Schoneck mit semen Anhängern in der Kirche. Er betete das 
Vater unser. Dann ward das Lied gesungen: „Nun freut euch, 
liebe Christen gemein^; und darauf: ^Wir glauben AU' an 
einen Gott''. 

Schoneck betrat die Kanzel; ein Stück von der Passion 
ward ausgelegt, obwohl man, da es Maria Verkündigung war, 
eine andere Predigt erwartet hatte. Bald aber kam er auf 
die Mönche und Nonnen; sprach in bittern Ausdrücken über 
ihre Lebensweise, erkUurte ihre Lehre als Menschensatzung. 
Nach der Predigt ward gesungen: ^^Mein Seel, die lobt^ etc. 
und ^Verleih' uns Frieden gnädigüch^. Damit schloss der 
Gottesdienst. 

Nach Schoneck's Abreise wurden Reck, Willielm Bock 
und Hermann Hengsten von ihrer Gemeinde beauftragt, für 
einen ständigen Prediger zu sorgen. Es ward ihnen nicht 
Idicht. Prediger kamen und verschwanden wieder. Zuletzt 
ttbemahm Kaspar Matthäi die Stelle als Seelsorger der neuen 
Gemeinde. *) * 

1) Kyzinger, Th. 2. S. 108. Isaelt, p. 203. 

2) isaelt, p. 2Ü9. * 
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1583 Aber wir kehren zum Rbeinfscfaeii Erzstift xmtck, und 

hören was sich unterdessen dort begeben. 

Um die Zeit, wo beim Domkapitel das Schreiben der 
westfälischen Ständeversammlung einging, finden wir Herzog 
Friedrich von Sachsen-Lauenburg im Niederstift. ^) Er stand 
vor dem Schloss zu Hülchrath; imd war schon damit zu Stande 
gekommen, das Wasser rings hemm ans den Gräben abzuleiten. 
Schweres Gteschfltz hatte ihm der Hen^g Ton JtUich überlassen; 
und Tag nnd Nacht hörte man die Kugeln gegen die Mauern 
schlagen. Als endlich Bresche geschossen war, ergab sich die 
Besatzung. Herzog Friedrich Hess sie ziehen. Sie hatte ge- 
wisse Bedingungim gestellt, von denen die meisten von ihm 
angenommen worden waren. 

Im Oberstift nahm Salentin von Isenburg die Städt(; Linz 
und Ahrweiler und das Amt Altenrath für das Kapitel in Eid 
und Pflicht. 

Graf Werner von Reifferscheid, des £rzstifts ErbmarschaU, 
warb auf Befehl des Kapitels Truppen an. Die Besatzung von 
Bonn rückte deshalb vor sein Schloss zu Alfter. Dorf und 
Kloster, ^e dabei lagen, wurden geplündert und in Brand 

gesteckt. 

Auch das bei Bonn gelegene Kloster Dietkirchen liess 
Karl Truchsess bis auf den Grund zerstören. 

Rheinberg ward vom Cirafen Ncuenar eingenommen. Kr 
hatte Engländer und Schotten, die in den Niederlanden dienten, 
in Sold genommen; und durch eine List gelang es ihm, in die 
Stadt einzudringen. Die Kirchen wurden geplündert,, die Geist- 
lichen misshandelt. 

Der Graf vqu Reifii9rseheid hatte die Truppen, die er 
angeworben, oberhalb Bonn bei dem Dorf Mehlem zusammen- 
gezogen. Von da aus liess er eine Pulvermühle, die Karl 
Truchsess kürzlich in der Nähe der Stadt angelegt hatte, an- 
zünden und niederbrennen. In der Nacht darauf machte die 
Besatzung, um ihn für diese Kühnheit zu bestrafen, einen 



1) Isselt, p. 210. Eysinger, Th. 2. S. 71. 
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Ausfall; gelangte ganz in der Stille nach Mehlem; schnitt die 1888 
' Vorposten ab, und Überfiel den Feind in tiefem Schlaf. 

Es erfolgte ein schreckliches Gemetzel; auf beiden Seiten 
waron Todte genug. Der nach dem Rhein zu gelegene Theil 

• des Dorfs ward in Brand gesteckt. Es gab ein furchtbares 
Krachen und Leuchten mitten in der stockfinstern Nacht. 
Werner entkam ; aber alles Gepäck und (jeschütz blieb zuriick. 
Eine eroberte Fahne brachten die Sieger nach Bonn, und zogen 
damit im Triumph auf dem Markt einher. Hernach ward sie 
am Zollhans aitfgesteckt, wo sie von den vorUberfahrenden 
Schiffen aus gesehen werden konnte. 

Um diese Zeit, am 22. März, ') ward in Rom 'durch 
Pabst Gregor XIII. die Excoramunication gegen Gebhard aus- 
gesprochen. ;,Wir schliessen ihn aus," heisst es in der, im 
geheimen Kardinalsconsistorium verkündigten pä])stlichen Sen- 
tenz, i^von der Gemeinschaft der katholischen iürche; entsetzen 
ihn der erzbischöflichen Würde; erklären ihn verlustig aller 
seiner Aemter, P&flnden, Lehen, Gerechtsame, welcher Art sie 
aucli seien; bcschliessen, dass der erzbischöflichc Sttihl von 
Köln als erledigt anzusehen ist; und fordern das Kölnische 

• Kapitel dringend auf, dass es, sobald es die Nachricht von 
dieser unsrer Sentenz erhält, in einem angemessenen, den ab- 
wesenden Kapitularen anzukündigenden Termin zusammentrete, ' 
und unverzüglich zur Wahl eines neuen Erzbischofe schreite.'' >) 

Im Erzstift standen unterdessen Salentin von Isenburg 
und sein Schwager, Graf Arenberg, so wie Herzog Friedrich von 
Lauenburg fortwährend den Anhängern des Truchscss gegen- 
über. Neuenar, dem sein Schwager, Graf Beutheim, drei- 



1) Alten Stils. Die Exeommtmieafioiubnlle «elbsi ist datirt Tom 
1. April, nach dem in Rom schon geltenden jGKregorhuiiBclien Kalender. 

2) In den Motiven wird unter Anderm angeführt, „dass er Bonn, die 
* angesehene Stadt, und andre Orte im Erzstift Köln gewaltthätig in 
. Besitz genommen, eine Besatzung hineingelegt, und trots der Einsprache 

des Kapitels dort offene Tyrannei ausgeü])t; dass er die auf das Erzstift 
bezüglichen Schriften und die in Brühl aufbewahrten goldnen und silbernen 
. GefiLsse sich angeeignet und weggebracht habe." Isselt, p. 209. . 
Henn««, Kampf um da^ Eisitift KBln. 5 
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lööa hundert Reiter geschickt hatte, griff wicdcrhült den Graieu 
Arenberg an; ward aber jedesmal nachdrücklidi von ihm 
zurttckgewiesen. 

Herzog Friedrich stand mit einer kleinen Abtheilung Foss- 
-Volk und hundertnndzehn Reitern im Dorfe Lank, um von da 
ge^en Linn vorzugehen. Die Eroberung dieses Städtchen? 
Sellien ihm nicht schwierig zu sein. Es war nicht stai'k befe- 
stigt; und die Besatzung war entmuthigt. Der Reiter- Anfiihm 
üamel, wekhen Hohensachsen aus Geldern dahin zu Hülfe 
geschickt, war mit seiner Schaar heimlich davongezogen; er 
hatte Bedenken, auf eine Belagerung es ankommen zu laspeo. 
Der Kommandant, d^ von Honselaer, dachte daran, sich zu 
ergeben.' Als Herzog Friedrich der Stadt näher kam, 'und 
eineu Herold sandte, um die Uebergabe zu verlangen, wanl 
sie nicht verweigert. Und alsbald, am Osterfest, zog er iu 
die Stadt . ' ' 

Der Pfalzgraf Johann Casünir hatte angefangen, Truppen 
für Gebhard zu werben. Aber er verlängte von ihm ein Pfand, 
um sich der Kosten wegen sicher zu stellen. In einem, m 
9. April abg^chlossenen Vertrag verpföndet nun Gdihard, wie 
er sieh ausdrückt, ;,seinem lieben Freunde und Bruder Johanu . 
Casimir sein ganzes P]rzstift Köln, mit allen Städten, Zrdlen. 
Einkünften, Burgen und Dörfern^. Er verspricht ferner, sobald 
man sich über den Einmarsch der Truppen vereinbart, ihm 
die Städte und Schlösser, die am Rhein noch in seiner Gewalt 
verblieben, sofort abzutreten. j^Die Städte Bonn, Rheinber^ 
und Uerdingen und andere, in deren Besitz er gelangen i^erde, 
dürfe Casimir mit seinen Truppen besetzen, und so lang« 
behalten, })is ihm alle Kosten vollständig ersetzt seien. ^ 

Gerade den Tag darnach kam Grat Salentin nach Köhl, 
wo ihn das Kapitel einstimmig zum obersten Eeldherrn des 
Erzstifts ernannte. ^) 

Am 11. April erhielt der Kaiser die Nachricht von Geb- 
hardts 'Excommunication. £r verweilte damals in Pressburgt 

i) Eyaiugür, Th. 2. S. 107. Ibselt, p. 234. 
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wohin er sich begeben hatte, um einen Reichstag zu halten. 1583 
Eine Gesandtschaft der Kurfürsten von der Pfalz, von Sachsen 

und von Brandenburg, die der Kölnischen Angelegenlieit wegen 
an ihn abgeschickt worden und iu Wien bei ihm eingetroffen, 
wai' ihm dahin gefolgt. 

Am folgenden Tage Hess er den Gesandten eine Besolu- 
tion zugehen, worin er unter Anderm erklärte, dass nach 
Gebliard's Absetzung durch den Pabst alle Handlungen des- 
selben in seiner Eigenschaft als Erzbischof wirkungslos und 
ohne Rechtskraft, und dass nun das eintrete, was über die 
Erwählung und Bestätigung der Erzbischöfo und Bischöfe vor- 
gesehen und Rechtens sei. ^) 

- An Gebhard selbst hatte er schon einige Wochen vorher, 
zum dritten Mal, einen Gesandten geschickt, den Freiherm 
Johann Breuner von Stubingen. Aber es ward so wenig 
erreicht wie durch die frühem Gesandten; und Breuner erhielt 
den Befehl, von Arnsberg nach Kdln zurückzukehren. 

Gebhard Hess sicli auch dadurch nicht abhalten, im Ilerzog- 
thum Westfalen und im Vest Recklinghausen mit seinen Re- 
formen vorzugehen, und in befestigte Orte Besatzungen zu 
legen. Im Vest waren die Schlösser Horneburg und Westert 
holt in seinem Besitz; der. Stadt Becklinghausen bemächtigte 
sich Anfangs April des Grafen Neuenar oberster Quartier- 
meister, Engelbert von der Lipp, Statthalter zu Hohen-Limburg. 

Am 3., Nachmittags um ein Uhr, erschien dieser mit 
seinem Kriegsvolk vor den Mauern der Stadt, und verlangte 
eine Unterredung mit den Bürgermeistern. Er eröffnete ihnen, 
vom Kurfürst habe er den Befehl, Kecklinghausen zu besetzen, 
einen Theil seiner Truppen in die Stadt zu bringen. -Hierüber 
erstaunt, das L&stige und Geföhrliche einer solchen Lage wohl 
emsehend, erklflrten sie ihm, sie könnten die Stadt selbst 
• schützen, und* vom KurfQrst sei ihnen noch ganz vor Kurzem 
schriftlich die Aufforderung, zugekommen, niemanden in die 



1) Eysinger, S. 116. 118. Isselt, p; 24L 243. HSberlin's 
Teatsche Reiehsgeschichte, Bd. 13. S. 273. 




1583 Stadt einzulassen; ohne ausdrücklichen Befehl desselben könnten 
sie seinem, Wunsch nicht willfahren. 

Engelbert erwiederte, . der EurfQrst vertraue ihm mehr 
an, als 'ganz Becldinghättsen und Alles was darin enthalten, 
Werth sei; es bedflrfe daher keines besondern Befehls; es 
handele sich auch nur um vierzig bis fünfzig Mann, die zur 
Besatzung der Stadt hiurcichtcn. Noch weitere Schmeichel- 
worte sowohl als Drohworte fügte er liiiizu. Der Magistrat 
bat um drei Tage Bedenkzeit. Während dor VcrlKUidhiiigen 
nahm er bei der Pforte von ihm den Ehrentruuk. Aber die 
drei Tage bewilligte er nicht; gab ihm Aur Zeit bis zum 
andern Morgen um neun Uhr. Damit trennte man sich. 

Unterdessen liess er die Sohlaten einige Wagen mit 
Stroh beladen, und sie auf eine bei der Stadt gelegene Anhöhe 
bringen, der Steinberg genannt, um die Pforten anzuzünden, 
wenn die Bürger sich weigern würden, sie zu öffnen. In der 
Nacht liielten die Bürger Wache auf den Wällen und Tforleu, 
und waren jeden Augenblick ])ereit zum Kampf. 

Aber der alte Heinrich Sauerländer, mit seinen Söhnen 
Stephan und Niklas, und noch einer, Namens Jodokus Blank, gingen 
des Nachts und des Morgens auf den Wällen hin und her, und . 
mächten die Bürger zaghaft; sie redeten ihnen zu, das Kriegs- 
volk in die Stadt zu lassen. ^^Wie könne man sich nur. weigern,^ 
sagten sie, ;,es einzulassen! Von dem Eide, den man dem Kur- • 
fürst geleistet, sei man nicht entbunden; und die, welche Ein- 
lass verlangten, zeigten sich so gutwillig, dass man ihr Begehren 
nicht abschlagen könne. Der Erzbischof, ihr Herr und Fürst, 
bringe das lautere Wort Gottes in's Land, und stelle einem 
jeden seine Religion frei. Man müsse wohl bedenken, dass 
die Gemeinde um ihr Hab und Gut kommen könne, wenn man 
sich weigere, das Kriegsvolk einzulassen; um so mehr, da 
Horneburg und Westerholt schon genommen, und es jeden Tag • 
auch in den Besitz von Dorsten kommen könne.'' 

Mit solchen Reden machte er die Bürger so kleinmüthig, 
dass die meisten die Wälle und befestigten Pforten verliessen, 
nach Haus (fingen und die WaÖen niederlegten. Als mit Au- 
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bruch des Tages die Bürgermeister kamen, um die Wachen 1583 * 
nachzusehen, fanden sie, dass .die meisten abgezogen. Sie Hessen 
deshalb .die Trommel schlagen, um die. Gemeinde auf .dem 
Markt zu* versammeln. 

Hier zeigte sich Zwiespalt und Widerspruch. Der Richter 
Heinrich Averdunk, seine Gerichtsbeamten und andre gut- 
katholische Bürger, hielten zum Domkapitel; und erklärten, 
ihm müsse mau gehorchen, und deu Eugclbert und sein Kriegs- 
volk nicht einlassen. Aber die Mehrzahl der Bürger erklärte 
sich für Sauerländer's Meinung. 

So wurden denn um em Uhr Nachmittags fünfzig Mann 
eingelassen. Mit einer grdssem Besatzung sollte die Stadt 
nicht belastet werden. Dies ward versprochen, aber mit nichten 
gehalten; — wie au( Ii zu Werl von Karthaus, dem Amt- 
mauu, täglich mehr Soldaten aufs Schloss gelassen wurden.^) 

Aber noch Schlimmeres hatte man in Recklinghausen zu 
erleben. Am dritten Tage, nachdem die Soldaten eingezogen, 
haben sie die Häuser derjenigen Bürger, welche ausgewandert 
waren, überfallen und besetzt Darauf kam die Reihe an die 
Kirchen; sie drangen in dieselben -ein, bemächtigten sich der 
kostbaren Kirchengew&nder, zerstörten die Altäjre, zerschlugen 
flie Bilder, entwendeten, was zu Geld gemacht werden konnte. 
Es gab Bürger, die sich darüber freüten, die Soldaten ermun- 
terten, und ihnen sagti^n : „Das hiitten wir längst gern gesehen." ^) 

Das Domka])itel sandte den Herzog von Sachsen-Lauen- 
burg dem Vest zu Hülfe. Mit Reiterei und Fussvolk setzte 
er über den Rhein. Aber als er Abends nach Gelsenkirchen 
kam, ward ihm der Befehl überbracht, in aller £Ue wieder 
nach dem Rhein zurückzukehren. ^) 



1) Eyzinger, S. lOS.. Itselt, p. 2d& 

2) Eyiinger, S. 107. 

3) .E7JBinger, & III. Isselt, p. 262. 

4) „Es ist ihm aber, den Abend wie er sn GekenkiTcken ankommen, • 
durch den Amtmann von Arnsberg, Qimmenich, ein gewisser ßefclch 
gebracht worden, er sollte den Morgen wiederum in aller Eil nach dem 
lihüinstrom ziehen.'' Eyzinger, a. a. 0. 
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' -1588 Bald sollten die Wirkungen der p&bstlichen, über Geb- 
jiard au8gesq[»rochenen Excommunicatioii sich zeigen. ' Am 20. 
April traf in Köln der Bischof Johann Franz von Vercelli ein, 

der beim, kaiserlichon Hofe und für ganz DöUtsclihmd zum 
Klint ins des apostolischen Stulds mit wiutgi'ht'uden Vollmachten 
ernannt worden war, und als ein geistig hochbegabter Mann 
geschildert wird. 

Schon früher hatte der Pabst einen Gesandten nach Köln , 
gcschidct, den Kardinal Andreas' von Oesterreich, Sohn des 
Erzherzogs Ferdinand aus seiner Ehe mit Philippine Welser. 
Auch' er hatte ausgedehnte YoUmaichten, und war von* einem 
grössern Gefolge von Geistlichen begleitet. Aber er kam nur 
bis Speier, weil Pfalzgraf Johann Casimir ihn bedrohte, und 
ihm den Weg verlegte. ^) Vom Pahst zurückberufen, ging er 
von Speier aus nach dem Breisgaii, von da nach Innsbruck. 
Sein Nacliiolger, der Bischof von Vercelli, reiste durch 
Lothringen nach Luxemburg, und von da durch s £rzbisthum 
Trier nach Köln. 

Wenige Tage vor seiner Ankunft hatte Gebhard durch 
«ne am 15. April zu Freidelsheim ausgestellte Urlcunde den 
' eben -genannten Pfalzgrafen zu semem „bevollmächtigten Ge- 
walthaber^ ernannt, in der Weise dass derselbe die ihm von* 
gewissen Ständen Augsburgischer Coufession bewilligte Geld- 
hülfe, wozu sie sich auf ihren Versammlungen zu Augsburg 
und Worms geeinigt, nach Ablauf der festgesetzten Frist zu 
Frankfurt und zu Magdel)urg sich auszahlen lassen, desgleichen 
dass. der Pfalzgraf auf seinen Namen Geld erheben durfte, und 
dass er für diese Schuldverschreibungen emzustehen hatte. 

Um diese Zeit erhielt Gebhard, so ward wenigstens dem 
Kaiser berichtet, ein Schreiben seiner Mutter, der sich etwa 

acht seiner Verwandten durch Siegel und Unterschrift ange- 



1) EjTzinger, 114. ImU, 220. Der Kaiser stellte den Pikls- 
grikfen darüber zur Bede, und ..dieser suchte sich in einem weitlSnfigen 
Schreiben sa entschuldigen. Bade Sebreiben s. hti Eyainger, S. 94. 
134. und Isselt, p. 221. 225. 

2) £y Singer, S. 119. Isselt, p. 244. 
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schlössen luittcii, worin ihm Vorwürfe ^^emacht, und ihm zu- 158:3 
t^crodct wurde, von seinem Unternehmen abzustehen. Ks machte 
wenig Eindruck auf ihn. „Ich habe ein christliches Werk 
angefangen," so äusserte er sich, ;,Gott wird mir beistehen, 
es zu Stande zu bringen. Ehre, Gut und Leben verde ich 
dafür einsetzen.'' 

In mannigfacher Weise versuchten Gebhardts Anhänger 
in Köln Unruhen herbeizufQhren. Am 19. April katt» es beinah 
zu einem Auflauf. An diesem Tage, Freitags nacli dem Sonn- 
tag Misericordiä, war in Köln, wie alljährlich, grosse Proces- 
sion um die alte Stadt, welcher der Rath und der gesammte 
Klerus beiwohnte, und wobei das Haupt des heil. Sylvester 
umhergetragen wurde. Am Schluss war Hochamt in Sanct 
Aposteln. 

Während dieses Amtes verbreitete sich in der Stadt ein 

l>eunruhig(ni(les Gerücht, und drang bis in die Kirche. Ein 
Soldat, aus dem Rrandenburgischen gebürtig. Peter Ritza mit 
.Namen, liatte die Nachricht gebracht, (rraf Salentin von Isen- 
burg, der damals in Köln verweilte, habe insgeheim Truppen 
angeworben, die in den Klöstern versteckt seien. Durch diese 
sollten bei .erster Gelegenheit unter dem Beistand des Klerus 
Alle, die nicht katholisch, überfallen und ermordet werden. 
Um der Nachricht mehr Glauben zu verschaffen, kam von 
Bonn her ein Schilf, mit Kriegsvolk und Wallen beladen, vor 
Köln an; und die darin befindliche Mannschait gab sich für 
Soldaten des Grafen Salentin aus. 

£s entstand in der Bti^t grosse Unruhe. In allen Zunft- 
stuben ward . darüber gesprochen und verhandelt; man hörte 
Aeusserungen, die einen Auflauf befürchten Hessen. Der Rath 
Hess die Klöster durchsuchen; es fanden sich darin keine 
Soldaten. Die Unruhe legte sich. Der Soldat, der das Gerücht 
verbreitet, ward nun aufgesucht und verhaftet. Auf der Folter- 
bank gestand er, die erdichtete Nachricht habe er in der Ab- 
sicht verbreitet, um das Volk wider die Geistlichkeit aufzuhetzen. 



l) Isselt, p. 253. HäberÜD, Reichsgeschichte, Bd. 13. S. 30$. 
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1683 lir waxd enthauptet, sein Körper in vier Stücke zerschnitten, 
die an vier Stadtthoren aufgehängt wurden; sein Kopf ward 
m einem Speer auf dem Ehrenthor aufgesteckt. ^) 

Am 26. April flbergab dei* Bischof von Vercelli dem 
Dottikapitel die päbstliche Excommunicationsbnlle. 

Noch am selben Tage wurden die im Dom aufgehängten 
erzbischöflichen Stäbe heruntergeworfen; man Hess nur einen 
an seiner Stelle, für den neu zu wählenden Erzbischof nämlich. 
Es sollfe auf diese Weise Allen kuiulj^t^than werden, dass die 
Kölnische Kirclie keinen Erzbischof mehr habe. Im Dom zu 
Köln war nämlich von je her Brauch, dass dort so viel Stäbe 
angebracht waren, als der Erzbischof Regierungsjahre zählte; 
so dass auch der eintretende Fremde gleich sehen konnte, wie 
lange dersdbe an der Regierung war. ^ 

Bald darauf kam der Herzog von Sachsen-Lauenburg nach 
Köln. Drei Tage später traten die anwesenden Domherren im 
Kapitelsaal zusammen. Nach reiflicher Berathschlagung über 
die vorgelegte päbstliche Bulle setzten sie einstinmiig einen 
Tag und einen Modus fest, um nach Einberufung der abwesenden 
Kapitelsmitglieder, möchten diese nun erscheinen oder nicht, 
zur Wahl eines neuen Erzbischofs zu schreiten. 

Ohne Säumen reiste der kaiserliche Gesandte, der Frei- 
herr Ton Breuner, zufolge schon früher erhaltenen Befehls von 
Köln ab, *) um seinem Hofe die willkommene Nachricht zu 
überbringen. ' 

Sobald der Tag der Erzbischofewabl festgesetzt worden, 
veranstaltete Herzog Ernst von Baiern ein glänzendes Gastmahl. 



1) Isselt, p. 260. HSberlin» Beichsgesohichte» Bd. 18. S. 518, 
wo das angegebene Datnin irri^ ist. 

2) Unter den Stäben war in goldner Schrifit zu lesen: Qnot pendere 
vides baculos, tot episeopjis .annos hoio Agnppinae pra^iiit eecleeiae. 

Isselt, p. 254. 

3) „Auf der Post," wie os bei Eyzingcr lieisst, Th. 2. S. 124. (Ohne 
Zweitel ist nicht von einer reiteinlen sondern von einer l'jihr]Mist dit' 
Rede.) In der Nähe von Honn wurde er durch die durtige iie.satzung 
zwei Tage lang gehindert, weiter zu reisen. 
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£s ward im grossen Saal der Johanniter bei Sanct Johann 1583 
und Cordula gehalten, wo der Herzog damals wohnte. Er lud • 
dazu die beiden Bürgermeister ein, die beiden Bentmeister, 
die Altbfiirgermeister, die Syndici und die vornehmsten Raths- 
herfen» Unter Andern fanden diese dort beinah sämmtliche ' ♦ 
geistliche Mit^'lieder des Kapitels. : 

Vor Beginn des Gastmahls eröttnete ilmen lierzo^^ Ernst 
im Auftrag des Kapitels Folgendes. 1) Das Kapitel, wünsche 
dem Batii bekannt- zu machen, dass es auf Befehl des Pabstes 
und mit Zustimmung des Kaisers den Donnerstag nach längsten 
als Wahltag angesetzt habe; und es ersuche ihn, dass er allen 
Grafen, Freiherren, Edelleuten und andern Vasallen des Erz- 
stifts, dje man zum Waliltag einzuhulcii i)fle^2:e, um dem neuen . 
Erzbiscbof ihre Verehrung zu liezeugeii, sicheres Geleit geben 
möge. 2) Mochte der Rath am Wahltage so viele Bürger 
unter die Waffen treten lassen; als er zum Schutz der Wählenden 
bei dm jetzigen Umständen fttr nöthig halte; da eis ohnehin 
altes Herkonunen sei, zur Zeit der Wahl im Dom eine Bflrger- 
wache aufzustellen. 3) Der Rath möchte den Bürgern ver- 
biet(!n, während der Wahl im Dom sich unge])ührlich zu ver- 
halten, namentlich ihre Jüchsen loszuschiessen, wie das wolil 
sonst geschehen. Endlicli 4) möchte auf Kosten des Kapitels 
Üer Kath eam Anzahl Soldaten anwerben, die sich ihm eidlich 
yerp^ichteten« und W nach geschehener Wahl während der 
Berathungen täglich das Wahi-Local bewachen und nöthigen 
Falls die Kapitulare gegen Gewalt schützen sollten. 

Die anwesenden Bür,ii:ermeister und llatlislicrren, für 
welche der Syndicus Doctor Peter Stcenwich das Wort nahm, 
versprachen, dies Begehren gleich am andern Tage dem ge- 
sammten Bath vorzutragen, und dessen Beschluss dem Kapitel 
zu melden. Darauf setzte man sich nieder zum Mahl, das 
unter trauHjßhen Gesprächen .heiter verlief. 

Am folgenden Tage* bewilligte der Bath das eben erwähnte 
Ersuchen, und saiulte den grössern Theil der Rathsherren, die 
beim Mahl- anwesend gewesen, mit der Antwort an's Ka- 
l>itel; wobei wiederum Doctor Steeuwich das Wort führte, und 
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1583 der Meldung noch Folgendes hinzufügte. „Der Rath werde auf 
seine, nicht auf des Kapitels Kosten täglich zwölf vod den 
anserlesensten Soldaten, die er zum Schutz der Stadt in Sold 
habe, zur Bewachung des Wahl-Locals abschicken; wenn das 
* ' Ka))itel ihnen' ein Ehrengeschenk machen wolle, so habe der 
Rath nichts dagegen; er werde übrigens dafür sort^en, dass 
zur Zeit der Wahl liestens iJulu^ und Ordnung gehalten werdr: 
die Bürger würden ilire Geschütze an geeigneten Stellen auf- 
stellen; und in den Dom sollten keine Schützen oder andre 
bewai&iete Bürger eingelassen werden.^ ^) 

Das Kapitel hielt täglich Sitzungen. Am 14. Mai liess 
es an den Pforten des Doms eine öffentliche Ladung anheften, 
worin alle Kapitulare, als solche die das Recht zu wählen 
hätten, eingeladen wurden, am 22. Mai zu erscheinen, um am 
folgenden Tage die Wahl eines Erzhischofs vorzunehmen , wenn 
sie nicht ihres Wahlrechts verlustig werden wollten; das Erz- 
Stift habe keinen £rzbischof und Landesfürsten, der die Unter- 
thanen gegen den nun abgesetzten Gebhard schützen könne.''') 

Dem letztem blieb dies Alles nicht 'unbekannt. £i' rer- 
öffentliehte ron Arnsberg aus eine ausführliche Protestation 
und „Warnungsselirift", wie er sich ausdrückt, „an unsre ße^ 
horsamen Kapitularen, Landstande, (irafc^n, Ritterschaft. Städte. 
Angehörige und l ntertlianen, wider die vermeinte, unbefugte, 
ffirhabende neue Wahl eines andern Erzbischofs und Kurfürsten 
zu Köln.*' ») 

Das Domkapitel achtete wenig auf Gebhardts Warnung»- 
. Schrift, und schritt am bestinmiten Tage zur Wahl. 

Eben so wenig liess der Rath von Köln durch die Droh- 
briefe der Pfalzgrafen .loliann Casimir von Lautern und Johann 
von Zweibrücken, des Grafen Neuenar und des Kommandantcu 
von Bonn, Karl Truchsess, sich sclirecken. Er traf alle Vor- 
kehrungen, die Freiheit der Wahl zu schützen, m^d die Stadt 

1) Lsselt, p. 2^)0. Iliiberliii, Bd. 13. S. 311). 

2) Lsselt, p. '2(\'2. Iläburliii, S. :320. Eyziiiger, 8.' 124. 
lläburiin, 324. isselt, 2(j3. Eyzinger, 128; 
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vor Auflauf und Aufruhr zu sichern. Er liess zweitausend lö83 
Mann, Bürger und Soldaten. Nvltliowappnet und wohll)e\vchrt 
sich anfstellenf 'die za ungefähr gleichen Theüen auf den be- 
festigten Thflrmefl, beim Dom, auf öffentlichen Plätzen, auf 
dem Rathhaus und an andern Punkten der Stadt yertheilt 
waren. *) * 

Am Wahltage, 23. Mai, des Morgens um sechs Uhr, nach 
der Mette, war im Clior des iJonis ein Hochamt, worin nach * 
altem Brauch der heilige Geist angerufen wurde, die Wald so 
zu lenken, dass sie zum Heil der Kölnischen Kirche ausfalle. 
«Alle in der Stadt anwesenden Kapitulare wohnten demselben 
bei. Darauf versammelten sie sich im Kapitelsaal. Eine Stunde 
später ward die Wahl vollzogen. Einstimmig wählten sie den 
Herzog Emst von Baiem, Bischof von Freising und von Lflttich, 
Administrator von Hüdesheim. *) 

Während der Wahl kamen die Bürgermeister, die Rent-' 
meister, die Altbürgermeister, die Syndici und noch einige von 
den vornehmsten liathsherren in den Dom. Sie traten in's 
Chor, und setzten sich, wie es Brauch war, an der Stelle 
nieder, wo die Wahl öffentlich verkündigt wurde. Als sie ver- 
nahmen, dass die Wahl vollzogen, schickten sie den Stadt- 
schreiber in's Wahlzimmer, ehe die Kapitulare dasselbe verlassen. 
Dieser legte nun dem neu gewählten Erzbischof die Briefe, 
Concordate und Verträge, woraber seine Vorgänger mit der 
Stadt Edln sich geeinigt, zur Unterschrift vor. 

Nachdem dies geschehen, trat der Erzbischof, begleitet - 
von sämmtlichen Kapitidarcn. in's Chor. Der llatli ging ilim 
entgegen, und beglückwünsclile ihn. Darauf erhob man ilin 
auf den Hochaltar, wie es kirchlicher Brauch war. Alsbald 
erklang die Musik, die Chorgesänge wurden angestimmt, der 



1) An den einselnen, hier genannten Stellen standen etwa vierhundert 
Mann. Die Strassen wurden durch Ketten abgesperrt. 

2) Dass Ernst einstimmii^ gewühlt wnrde, nielden Isselt, 2S1, 
Eyzingor, lo.% Adl /.r ei 1 1 e r , '2^*5. 1 1 ä I* er 1 i n , '.V2~>. Von den Ab- 
wesenden erklärten .drei, dass sie mit der Wahl nicht eiuverstaudeu. 
Isselt, 294. * • ' ' 
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1583 AiiibrosianisclR' llymmis ucsuiiircn. Nach Bi'endi.L!;ui)g dossrlbeii 
trat der älteste von den Donikapitularcii nälu'r zimi Volk heran-, 
vorkündiulc mit hinter Stimme die Wahl, und naüute dcu 
iiamen des Krwählten. 

Darauf ward der Erzbisehof mit grossem Gepränge nach 
seinem kurfürstlichen Pallast geführt, unter Vortritt der Grafen, 
Freiherren, Eddleute und andern Vasallen des Erzstifts, in die 
' Mitte genommen von den Kapitularen, denen der Rath der 
Stadt sich anschloss. Die in Waffen iiufgestellte Bürgerschaft 
bildete Spall ier. Im Pallast grosse Gratulation ; und zum Schluss 
ein glänzendes Gastmahl. Der Jubel in der Stadt nahm keiu 
Ende. ') 

Während dies im Pallast vorging, liess der Bischof von 
Vercelli eine Citation an den Pforten des Doms anheften, worin 
er den Grafen Hermann Adolph von Solms und den Preiherm 
'Johann von Winnenburg vorforderte; und sie ermahnle, inner- 
halb der nächsten neun Tage vor ihm zu erscheinen,- und sich 
wegen Beschuldigung der Ketzerei zu verantworten; widrigen- 
falls er sie ihrer Domfaermstelle zu Köln und aller andern 
Beneficien, Aemter und Würden entsetzen, und diese Sentenz 
am Dom anschlagen lassen werde. Einige Zeit hernach (;rging 
diese selbem Citation und Androluing auch au den Domprobst, 
Grafen Georg von Sayn-Wittgenstein. ^) 

Am Tage nach der Wahl, 24. Mai, begab sich der neu 
Erwählte, in seinem Pallast vom gesammten hohen Klerus 
•stattlich abgeholt, wiederum nach dem Dom in*s Hochamt 
Nach seiner Rückkehr fand er die Bürgermeister, Rentmeister, 
Altbürgermeister, Syudici und Andere, von den Vornehmsten 
der Stadt, die er zum Mittagsmahl eingeladen hatte. In kurzer, 
gewählter Kedi', wiederum durch den Doctor Steenwich, ward 
er im Namen des Raths und der ganzen Stadt beglüekwünscht. 

Auf beiden Seiten sprach man sich in vertraulicher Unter- 
haltung noch darüber aus, dass mau daiuach trachten wolle, 

1) IsBelt, p. 282. Iläberlin, S. 326. 

2) IsB^lt; p. m. Häberlin, S. 327. Eyzinger; S. 14». 
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aufs beste in P'rieden und Eiüti'acht zu leben.. Dann setzte 1583 
man sicli zum Essen nieder ; wozu auch die p&bstlichon Nuncien, 
die Gesandten des Kaisers, der Herzoge -von Baiem und von 
jQlicli sich eingefunden.^) Es kamen auch» an diesem Tage 
viele Drosten und andre hohe Beamte des Erzstifts an den 
Hof, um den Erzbischof zu begrttssen und ihm den Eid der 
Treue zu leisten. 

Am dritten Tag nach der Wahl brach er, altem Brauch 
Komäss, von Köln auf. um vom Krzstift Besitz zu nehmen. 
Aul' herrlichem Boss (lalKurcitcnd, vom Adel und vielen Andern 
in glänzendem Zuge l)egleitet, begab er sich zuerst nach Brühl 
, auf sein kui*fürstliches Schloss. Von da zog er nach Lechenich, 
Zülpich und durch's gianze Oberstift, allenthalben die Huldigung 
entgegennehmend. 

In*s Niederstift kam er erst später. Am 10. Juni traf 
er in Neuss ein. Vor seiner Ankunft hatten hier einige Bürger, 
aufrührisch gesinnt, sich geäussert, eine Huldigung sei unnOthig. 
Aber der Rath und der grösste Theil der Bürger erklärte sich 
entschieden für die Huldigung. Da jene hei ihrer Meinung 
blieben, liess der Bath bekannt machen, dass Alle, die mit ihm • 
nicht übereinstimmten, sich am folgenden Tage zu einer be- . 
stimmten Stunde auf dem Markt einfinden sollten. Es erschienen 
nur Wenige; und als sie aufgefordert wurden, aufs Bathhaus 
zu kommen, leisteten sie nicht Folge, zerstreuten sich; gingen 
theils nach Hause, thdls zogen sie weg, nach Köln oder andern 
Stftdten und benachharten Orten; waren eme' Zeit lang 
unsichtbar. 

Der Rath und (iie übrige Bürgerschaft empfingen den 
Erzbischof aufs feierlichste; huldigttMi ihm und gelobten ihm 
Treue. Auch der Herzog von Jülicli kam damals nach Neuss, 
um den Ei'zbischof, der seiner Gemahlin Schwestersohu war, 



1) „Sie Alle hatte er zu Tiiist £,'ela(U'n, mit deiisePien in <^iim freund- 
lichem (xespräch hitllieh sieh unterhalten, auch sonst lierrlieh mit Musik, . 
Saitenspiel und andern, y.w dergleielien Zusamuieiikünften gehörigen ^ 
äolenmitäten getractir t. " E y z i ii g c r , i>. i'oil 
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lö8:; zu be^rUsscn. Ks ward auch eine Strcitii^keit p^eschlichtet, die 
zwischen ihm und der 8tiidt wegen der Rhein- Anschweniniun^ 
bestand; indem er hier hei Gelegenheit dieser Feierlichkeit 
auf eine gewisse, ihm zustehende Berechtigung verzichtete. ^) 

Weiter zog der neue Kurfürst; und zeigte sich seinen 
Unterthanen auch an andern Orten des Niederstifte.') 

Gleich nach der Wahl schrieb der Bischof yon Vercelli 
an Herzog Wilhelm von Baiern. ;,Wa8 wir gewUnscht,^ mel- 
dete er ihm. unter Anderm, ^^haben wir erlangt. Euer duxelb- 
lauchtigster Hoheit Bruder Ernst haben wir als Erzbischof 
von Kühl. Heute Morgen ist er gewählt worden; keiner von 
den anwesenden Kapitularen hat widersprochen. Möge er nun, 
wie ich ihn ernstlich ermahnt habe und wiederholt ermahnen 
werde, die ganze Fülle der ihm verliehenen göttlichen Gnade 
wohl erkennen; und allem thörichten und leeren Treiben der 
Jngend entsagend, nur das im Aiige halten, und Tag und 
Nacht bedenken, zu welcher besonders bevorzugten Stelle er 
berufen worden! Nicht l^los die Schäden der Kölnischen Kirche 
hat er zu heilen, sondern auch mit daftbr thätig zu sein, dass 
Deutschland's alte Zustände und Freiheit hergestellt werden. 
Dadurch kann er für sich, ja für das ganze Baierische Haus 
ewigen Ruhm erwerben. Viel kann ich nicht schreiben; ich 
leide heftig an Podagra und Chiragra. GIück^^ünsche über- 
lasse ich Andern; Ew. Hoheit weiss, wie ich gegen Sie und 
Ihren durchlauchtigsten Bruder gesinnt bin. Weitläufiger ein 
ander Ifal brieflich, oder vielleicht mündlich bei der Rückkehr. 
Wir wollen zn Gott beten, dass er seinen heiligen Geist ihm 
einflösse« damit er die Pflichten seines jetzigen erzbischöflichen 
Amtes treu und ihrem ganzen Umfang nach erfülle. Damm 
werde ich unablässig den Herrn bitten. * 

Ob Erzbischof Ernst in der Weise, wie der Bischof es 
hier wünscht, sein eigenes Heil und das seines Erzstifts im 
Auge haltend, nichtiges Weit- und Jugendwerk bei Seite ge- • 



1) IsBelt, pag. 295.' 

2) Eysinger, 8. 151. 
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lassen, und semes hohen Amtes Pflichten inuner treu erfüllt, 1583 
auf diese Frage wollen wir hier nicht eingehen. 

Bald genug gelangte die Kunde dessen, was in Köln vor- 
gegangen, nach Bonn. Als die Besatzung die Nachricht von 

der n{Micn Wahl vernahm, entstand Tumult und Meiitinci. 
Der Konnnandant, Karl Truclisess, niusstc; sich dazu verstehen, 
den Soldaten für einen Monat Sold auszahlen zu lassen. Ein 
Theil derselben, Lothringische Reiter, die, noch von Alen^on's 
Armee übrig, unter Gebhardts Fahne sich hatten anwerben • 
. lassen, erklärten, gegen den aus Baierischem Blut stammenden 
Erzbischof, den nahen Verwandten ihrer Lothringischen Forsten,, 
nicht dienen zu wollen. 

Der Konnnandant Hess es die Bonner Stiftsherren von 
Sankt Cassius entgelten. Alle, die nicht die Stadt verlassen 
hatten, liess er in's Gefängniss bringen; nur der älteste ward 
freigelassen, damit er von denen, die entflohen waren, . das 
Lösegeld fttr die Zurückgebliebenen herbeischaffen könne. Die 
Kirche derselben, das Münster, überliess er den Lutherischen 
für ihren Gottesdienst und ihre Predigten. 

Bonn ward einige Wochen später von Salentin einge- 
schlossen und belagert. Aber da die erwarteten Geschütze 
nicht in seinem Lager eintrafen, konnte wenig ausgerichtet 
werden. Die Kölner, die es hätten hergelx'u können, waren 
durch Gesetze und alten Brauch gleichsam eidlich verpflichtet, 
in keiner Weise ausser ihrem Weichbild' für einen Auswärtigen, 
wer er auch sei, Waffen und Kriegsbedarf herzugeben. Auch 
des Herzogs von Jülich Rathe zeigten sich säumig und schwie- 
rig; die Landstände wollten neutral bleiben, in diesem Kampf 
nach keiner Seite hin sich betheiligen; der Ihn/og selbst, der 
den l^esten Willen hatte, konnte nichts thun ohne die Zustim- 
mung der Stände. 

Dem Feind dagegen gehing es, Verstärkung m die Stadt 
zu bringen. So musste die Einschliessung aufgegeben werden; 
die Besatzung hatte Gelegenheit, Ausfalle zu machen, Beute 
herbeizuholen, die Ernte abmähen und in die Festung schaffen 
ZU lassen. Zwei Nuuueuklöster in der Gegend von Bonn, von 
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158.J denen das eine fast mitten im Rhein, das andre nicht weit 
vom Ufer \iv^, wiinlen ^(^iilüinlert. Auch im Niederbtift 
leisteten Gebliard's Anhän<;(!r hartnäckigen Widerstand. 

In gr()sster Aufro^q^l^^ wie sich deni^en lässt, liatte Geb- 
hard selbst vernonmien, was sicli in Köln zu^^etragen. Seine 
Gegner im Herzogthum Westfalen mussten dafür büssen. 

Schon vor der Wahl, am 22. Mai, Mittwoch nach Pfingsten, 
wo er in Rüden verweilte, zeigte er sich leidenddiafUich in 
• einer alles Mass überschreitenden Weise. In Gegenwart meh- 
rerer von den angesehensten Adligen des Landes liess er dnrch 
•seine Soldaten aus der llauptkirche der Stadt siebzehn ver- 
goldete Kelche und noch anderes (reschmeide wegbringen und 
bei Seite scliati'en. Wälirend ilies vorging, brach unversehens 
in dem Hause, das er l)ewohnte, Feuer aus; und gleich nach- 
her entstand ein Auflauf. 

Anfangs war er sehr bestürzt. Aber es dauerte nicht 
lange, und er ging weiter vor. Die Bürgermeister Helmich 
von Laer und Christoph Hartmann so wie den Richter, Johann 
- Rammen, weil sie katholisch blieben, liess er gefänglich ein- 
ziehen, und nahm ihnen eine gute Summe Geldes ab. Und 
wie er selbst verheirathet war, sollten auch die dortigen Priester 
in den Ehestand treten. Mehrere von ilnien Miaten, wie er 
befahl. Aber, wie es in den gleichzoitigen Nachrichten heisst, 
;,dcnllen ii Friedrichen Fabricium könnt' er dazu nicht bringen; 
darum hat er ihn auch in das Elend vertrieben und hinweg 
gejagt*' «) 

Von Rüden aus sandte er sein Eriegsvolk nach (jeseke, 
um den Bürgermeister Werner ScUaun und den Stadtrichter 



1) Obsidi« fuit solnta, datiKinc hostibus facultas, praedas afif(?n(li. 
Cdllii^iMidi mensem, hiiia saiictiinonialium cuenobia, (|Uorum altenini in 
iiH'dio fere Kbeiio est, alteruin liaud j)r(icul a niargine, diripiendi. Das 
eine dieser lieideii Kb'ister war Nüinieiiwerth , das andre vielleiclit 
Schwarz-K hei ndurf, am rechten ßhein-Ufer gelegen. Vergl. auch 
Vogel, BSnniflche Chorographie, Abth. 3. S. 162. 

2) Eyzinger, S. 134. Isselt, p. 266 nennt ihn Gottfried; wie er 
»udh. bei einigen andern Namen abweicht. 
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gekui^^Lii zu nehmen. Sie waren aber cutfiohen, und ent,ij:ingen 1083 
dem Gefängniss. Alle ihre Ilab(^ nalimen die Soldaten für 
ihren Herrn in Besitz. Er Hess sie anklagen, den Concordatcn, 
Vereinigungen und Verträgen zuwidergehandelt zu haben. 

Es war schon zum Aeusscrsten gekommen. Nur die Ge- 
walt entschied; und in Westfalen fand Truchsess keinen Wider- 
stand. Seine entschlossensten Gegner hatten. das Land ver- 
lassen. . Seihst Kaspar Ffirstenherg, der unerschrocken lange 
ausgeharret, hielt sich, auch auf seinein festen Schloss zu 
Bilstein, nicht mehr sicher. Er entfloh; und zog nach Pader- 
born, zu seinem Bruder Diederich, dem Domprobst. 

Von der Stadt Werl war schon oben die Rede. Wir 
wissen, dass es den Anhängern der neuen Lehre gelungen war, 
als Gleichberechtigte die dortige liauptkirche benutzen, in 
derselben in gleicher Weise wie die Katholiken ihren Gottes- 
dienst halten zu dürfen. 

Am 30. Mai kam Grebhard, von hundertfünfidg Soldaten 
hegleitet, sdhst nach Werl. Die Bürger, reich und arm, 
muBsten sie im Quartier halten und für ihren Unterhalt sorgen. 
Ausserdem ward ihnen, je nach ihrem Vermögen, eine Steuer 
auferlegt ; was für Gebhard eine Einnahme von einigen hundert 
Thaiern ausmachte. 

Die Sälzer in Werl, sämmtlich gute Katholiken, musstcn, 
ausser ihrem Antheil an der Steuer, den Zehnten vom Salz 
auf einmal, auf einen Tag, erlegen. Unter ihnen waren die 
Bürgermeister, Hermann Lilien der ältere und G^rard Brandis, 
bei Gebhard besonders übel angesehen; nicht minder Diederich 
Lilien, an dessen Stelle der Markaner Karthaus Amtmann auf 
dem Schloss geworden war; ausser ihnen noch mehrere ange- 
sehene, geachtete Männer in Werl. Aber so viel sie auch zu 
erdulden hatten, sie wankten nicht einen Augenblick; hielten 
fest an dem, wozu sich ihre Väter bekannt. 



1) Leider fehlen um Fürstenberg's Aufzeichnungen aus diesem 
Jahre. »Von allen verminten Kalendern ist es dieser, dessen Verlost 
wir am meisten belclagen," bemerkt Fiel er, S. 68. 
U«iiaei, KunpC um du EnaUft KAId. 
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1583 Dagegen stand Gebhard, während seines Aufenthalts in 
Werl, in gi'osser Vertraulichkeit mit dem, aus geringem Stand 
emporgekommenen, iiciigewählten Bürgermeister Engelbert 
Rauenbusch; war auch, was mau besonders auffaliciul fand, 

ab und zu bei ihm zu Tisch. 

Als er iuif's Scliloss kam, sotzto, er den Amtmann Kurtliaus 
ah. Der uns wohlbekannte Kölnische Domherr, Johauu Frei- 
herr von Wiuuenbui'g, kam au seine Stelle. ') 

Einer von den westfälischen Adligen, die dem Trucbsess 
sich ganz hingegeben; und jeden seiner Befehle auszuführen 
bereit, war Jakob von Fttrstenberg zu Höllinghofen. Er hatte 
für. ihn mehrere schneidige, rücksichtslos vorgehende Haupt - 
leute angeworben, die, gleich ihm selber, vor keinem Auftrag 
zurückwichen. Danuils war er in Werl; und ward von seinem 
Herrn annewiesen, ohne Säumen mit seiniin Kriegsvolk aus- 
zuziehen wider die Katholiken. Frohlockend ciiiptin^ er diesen 
Befehl; und war im Begriff, alsbald sich aufzumachen zu Ueber- 
fall und Verfolgung. Eben liatte er von Truchsess sich beur- 
laubt, hatte ihm gelobt und geschworen, seinen Auftrag aufs 
beste zu verrichten, und- sein Kriegsvolk so vorgehen zu lassen, 
dass er seine Freude daran haben solle. Da, plötzlich, wie 
der Chronist uns meldet, rührte ihn der Finger Grottes an; 
man musste ihn von des Truchsess Angesicht wegtragen, und 
in des früher erwähnten Jolumu Meilings Haus bringen, das 
er lebend nicht mehr verliess. 



1) Die Freiherren von Winneiihiug liattcn ihren Namen von der an 
der Mosel, bei Kochern, gelegenen lJurg und Herrschaft. Nach dem Aus- 
sterben derselben wurden im Jahr 1686 die Freihwren von Metternich, 
obwohl gar nicht mit ihnen verwandt, mit ihren Besitsungen belehirt, 
und nannten sich seitdem Mettemich-Winnenburg. YergL Stramb.erg, 

• Rheinischer Antiqnarius, Abth. 1. Bd. 4. S. 872. Abth. 2. Bd. 10. S. 742. 
Von Joh%nn von Winnenbarg ist die Bede Bd. 10. Sl, 787. 

2) Jakob und Kas])ar von Fürstenberg standen ihrer Verwandtschaft 
nach m wenig einander nahe wie ihrer Gesinnung nach. Jakob gcliörte 
zur Linie der Fiu'8tcnl)erge xa Fürstenberg, Kaspar war ein Fürstenberg 
sur Waterlapp. VergL Uennes, Friedr. Leop. Graf zu Stolberg. 6. lOX. 



Digitized by Googl 



83 



Die Kutliolikeii in Werl luitton «laniais einen eifrigen. 1583 
nnerschrocküiieu Pfarrer, liernliard Tutel mit Nameu. Vou 
der Stunde an, wo zuerst die fromdcu Prediger in seiner 
Kii'clie die Kanzel bestiegen, hatte er nicht aufgehört, seine 
Gemeinde vor ihren Lehrea zu warnen. Das Auftreten dieses 
Mannes fand Truchsess unerträglich. Er liess ihn kommen, 
verwarnte ihn; und schliesslich hefahl er ihm nachdrücklich, 
in der Stadt keinen Gottesdienst mehr zu halten, da er von 
nun an den Katholiken die freie Ausübung ihrer Keligion dort 
uicht mehr gestatten wolle. 

Der oben erwähnte eh(!nuilige lUirgernieister (Jotlde. ,,(ler 
sich," wie es von ihm heisst, „so staudhaft iu seinem (jlhiuhen 
gehalten wie vor Zeiten Judas Machabäus und ijcine Kin(h;r," 
trat für die Sache seiner Glaubensgenossen ein; berief sich 
darauf, dass in des Truchsess früheren Edikten und Patenten 
freie Religionsübung auch für die Katholiken gelobt und zuge- 
sichert worden. Er ward in's Gefängniss gesetzt.') Vier 
Wochen verblieb er darin; dann ward er gegen Bürgschaft 
wieder freigegeben; durfte aber bis auf Weiteres sein Haus 
uicht verlassen. 

Unterdessen wurden die Bürger von Werl auf das Scliloss 
vorgeladen, und ihnen hier von neuem die Piücht vorgehalt(;n 
und für Truchsess der P^id abgenommen, ;,lebendig und todt 
bei ihm zu verbleiben^. Gewiss nicht mit leichtem und frohem 
Herzen werden sie dies angehört und zugesagt hahen. 

Nachdem den Katholiken verboten worden, in der Stadt 
ferner Gottesdienst zu halten, ging man bald weiter. Zügellose 
Haufen stürmten in die Pfarrkirche; schlössen hinter sich die 
I — — - 

1) nUnd die kütholischc Geineindü ganz und gar ohne Hhu))! gelassen.* 
Ey/ingtü", S. 144. 146. Issclt, p. 290. Um seine Verliaftung /,« ' 
rechtterti^^en, fÜlirtt; man einen fremden Mensclicn vor, welcher im Salz- 
grahen veratt ckt, ^'ct'iuuien worden, zum Hclieiti verhört wurde, und daln-i 
vorgaij, er sei vom Herzog von Saclisen-Lau(!nl)urg und seinen Leuten 
dazu erkault worden, Werl an vier Enden in iJrand zu stecken; und 
habe darüber einen Briet' au Godde, den ältesten Bürgermeister, bei sich 
gehabt, den er aber in dm Sah^aben gewor&n mä eingetreten habe. 

(5* 
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168:1 Thüreil, rissen die Bilder zur Erde nieder, und traten mit 
Füssen tlaraul'. Mitten im Schiff der Kirche hing ein überaus 
kunstreich gearbeitetes Muttergottesbild. Gegen dies richtete 
sich insbesondere ihre Wutb; man nss es herunter, so das» 
es zerbrechen musste. Darauf holte man Aexte und Brech- 
eisen, schloss wiederum die Thüren, zerschlug' die Altäre. 
Alles was man sonst fand, ward niedergerissen und zerstört ; 
man Hess kaum einen Stein auf dem andern; verschonte niflits. 

Dann zog man nach dem Kirchhof, wo ein grosses, kost- 
bares, herrliches Kreuz; mit dem Büdniss des Herrn, die zwei 
Schacher zur Seite, errichtet war. Die Soldaten rissen es 
nieder, unter schnOden, spöttischen Worten. 

Als die. Katholiken in der Ausübung ihrer Religion in 
der Stadt sich gänzlich gehindert sahen, kamen sie mit ihrem 
Pfarrer an festlichen Tagen in der Stille in dem, eine lialhe 
Stunde von Werl gelegenen Dorf Büderich zusammen; um 
da, wie sie sich ausdrückten, ;,das unverfälschte katholische 
Wort Gotteä zu hören^. Aber ihre Gegner erfuhren es. In 
Wuth liefen sie dahin; hausten in der dortigen Kirche wie in 
Werl; zerstörten die Bilder, die Altäre. Ja, Einige waren so 
vermessen, dass sie aus dem Sakramentshäuschen die Monstranz 
herausrissen. Sie fanden darin die geweihte Hostie, die auf 
die p]rde geworfen und mit Füssen getreten wurde. „Das 
ist der Papisten Gott,^ sagten sie, ^er soll nun sich selbst 
helfen.« 

Darauf ergriffen sie den Pfarrer, den sie init Stola und 
Messgewand bekleidet fanden. Sie nahmen ihn in die Mitte; 
gingen mit Lichtem, Kerzen und Schellen vor ihm und neben 

ihm her; und brachten ihn so unter Hohn und Spott nach 
Werl aufs Schloss zum Truchsess. Nur gegen ein nicht 
geringes Lüse^ield ward er entlassen ; nachdem ihm eingeschärft 
worden, ferner niclit mehr zu wagen, Gottesdienst zu halten. 

Was in Werl und Büderich geschah, wiederholte sich an 
andern Orten. Die Kirchen wurden nirgend verschont. Von 
den Dächern ward das Blei hemntergerissen, um Kugeln daraus 
gicssen zu lassen. 
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Ende Juni stürmte von Werl her ein wilder Haufe gegen 1583 
den Ort, den man die Freiheit Hüsten nannte, zwischen. 
Neheim und Arnsberg gelegen. Sie liefen sogleich in die 
Kirche, hausten darin, wie es in Werl geschehen. Ebenso 
zerschlugen sie den Altar in einer dabei liegenden alten 
' Kapelle. 

Darauf zogen si(^ nach dem Prämoustratenscrkloster 
Weddinghausc.ii hei Anisborg, draiiLrcn in die Kirche, zer- 
schlugen die Heiligenbilder und den überaus schönen Hochaltar; 
aucli die Orgel rissen sie herunter. • Das reiche Kloster ward 
geplündert, die Mönche vertrieben, des Predigers in Werl, 
Kaspar Mathäi, Schwiegersohn, Johann Urbani mit Namen, 
als Prediger eingesetzt 

Von da strömten sie, „einem Heuschreckenhanfen gleich,'' 
wie gemeldet wird, nach Attendorn. Trnchsess selbst war 
unter ihnen. Als er vor der Stadt ankam, verlangte er, mit 
nur fünfzig Mann eingelassen zu werden. Es ward ihm be- 
willigt; die Thore wurden geöffnet. Aber alsbald brachen aus 
einem Hinterhalt noch dreihundertfünfzig Heiter und zweihundert 
Fussknechte hervor, und drangen in die Stadt. Des Abends 
war Ball und grosse Festlichkeiten. Die Bergknappen ans der 
Nachbarschaft spielten dabei' auf, und sangen. Auch die Gräfin • 
Agnes fehlte nicht auf dem Ball. ^) 

Den Bürgern ward eine Steuer auferlegt. Die Summe 
war ihnen zu hoch; sie konnten sie nicht autl)ringen. Darauf 
erhielten sie Ein(iu;irtit'rung; sie wurden auf jede Weise be- 
lästigt und misshandelt. Die Soldaten stürmten in die Kirchen, 
was kaum berichtet zu werden braucht; zerstörten, traten mit 
Füssen, was sie vorfanden; schändeten, in einer Weise die man 
nicht aussprechen kann, das Allerheiligste. 

Truchsess verliess die Stadt; zog mit vierhundert Reitern 
nach Bilstein, um das feste Schloss zn nehmen; kehrte aber 
bald wieder, zurück. Den Pfarrer von Attendorn und einige 
andre Geistliche zwang er, Weiber zu nehmen. Der ohnehin 

1) lüselt, p. 307. 
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158H nicht besonders geachtete Pfarrer musste öffentlich vor dem 
Altar mit lauter Stimme erklaren, dass .er seine Dienstmagd 
heirathe ; dass er daran wohl thue, und der Religion des Augs- 
burger Bekenntnisses gemäss handele, welches die rechte sei. ^) 

Darauf zog Truchsess mit seinen rioiteni wieder nach 
Bilst(!iii. Am 10. Juni ward dies feste Sehloss erobei't. 
Fürst enl)(M-.L;. der I)r(>st, war geflüciitet und glücklich zu Soest 
angelaugt, wo die Stadt ihm freies Geleit nach Paderborn gab. 
' Truchsess verweilte in Bilstein bis zum 26. Juli. Unsäglich 
hatten in dieser Zeit die Binwohner des Amts Bilstein und der 
ganzen Umgegend zu leiden, durch Einquartierung, Steuern, 
Wegnahme des Viehs und Korns, und ihrer Rüstung und 
Wallen nicht allein sondern auch all ihrer andern Habe. ^) 

Nach des Truchsess Abzug aus Attendorn zogen die zurück- 
gebliebenen Soldaten nach dem an der lügge gelegeneu alt- 
berühmten Hospital, strömten in die Kirche, schlepj)ten die 
goldnen und silbernen Gefiässe und alles Geschmeide hinweg, 
zerstörten das Uehrige. ^ 

Auch in Meschede erschien bald darauf ein Haufen 
Soldaten; in den Kirchen und H&usem ging es dort nicht • 
besser her wie in Attc^ndorn. 

Die Iioihe kam nun an die adligen Schlösser. Die 
Waterlapp, Kaspar Fürstenberg's Kigenthum, das Schloss 
seiner Väter, ward niedergebrannt. Ks ward seitdem nicht 
wieder aufgebaut; und noch jetzt sind die Ruinen Zeuge dessen 
was geschah. 

Auch das in der Nähe gelegene Schloss Fachten ward 
zerstört; es blieb lange in Trümmern, bis es später stattlich 



1) .,I)('r Pa]>ist(Mi r.clirc alicr, wie sii: eH lieiHseii, musste er schänden, 
schelten iiiul lästdiii." 10\ ziiigor, S. 14H, 

2) lieber das Einzelne verweist l'ielor auf K leinsorgen's Tage- 
buch, S. 13S fr. 

''>) C.'isiinrns ((uoque Msittliei, verhi minister, hnic nctioni intercr.it; 
preti«>si.s.siniuni .iltare ]n-o|iriis (ut fania erat) nianihus fregit; mnltaque 
ornamenta in muliebreni munflnm uxori et prolibns convertit Issel t , p.3U8. 
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wieder erstand. Noch viele andre adlige Häuser wurden 1588 
niedergebrannt. 

Bei dem, was in dieser Zeit in Weddinghansen, Attendorn 
. und anderwärts im Herzogthum Westfalen vorging, war meistens 
auch der Graf von Nenenar zugegen; der namentlich an dem 
Bilderstürmen in den Kirchen grosse Freude hatte. 

'rniclisess war vor Allem darauf bedacht, (leid zusuimnt'Ji- 
zubriiim'ii. Walirlich iKMlurtte er auch grosser SuiniiKMi, um 
das Kriegsvolk, das insl)esond(;re Pfalzgraf Johann Casimir 
anzuwerben versproclien hatte, unterluilten zu Icünnen. Von 
dem Gold und Silber, das er in den Kirchen und anderswo 
sich verschafft hatte, Hess er Münzen schlagen. Unter andern 
sind aus dieser Zeit die noch hin und wieder aufbewahrten 
viereckigen Thaler mit seinem und des Erzstifts Wappen. ^) 

In der letzten Zeit seines Anfenthalts in Bilstein kam 
ihm dabei Hermann Adolph Graf von Sohns zu Hülfe, den er 
zu scineui Statthalter im Vest Recklinghausen ernannt hatte. 
Am 22. .luli verlaugte dieser von den dortigen, zum Landtag 
versammelten Ständen eine Summe Geldes, wovon sechstausend 
Gulden auf die Ritterschaft und die Stadt Dorsten fallen sollten. 
Es wurden nun Klagen laut über die unglückliche Lage der 
Landschaft; und der Antrag, die Steuer zu bewilligen, ward 
abgelehnt Als der Statthalter entschieden und drohend auf 
seiner Forderung bestand, versprach die Ritterschaft eine Bei- 
steuer von fünftausend Gulden. Die Stadt Dorsten widersetzte 
sich, verstand sich zu keiner Bewilligung. Sie blieb standhaft, 
o!)\v()bl unter den Bürgern auch Andersgesinnte waren; und 
hielt uu('rs(']n()(^ken zum Domkapitel. ^) 

In Werl mussten die Bürger Winnenburg's Soldaten, vier 
bis fünflmndert an der Zahl, wie die gleichzeitigen Naclirichten 
sich ausdrflcken, ^behausen und speisen, auch täglich den 
grossen Galgen vor ihren Augen auf dm Markt sehen; was 



1) Eyzinger, Th. 2. S. H»5. Vergl. Vogel, Bünuische Choro- 

graphif. Al.th. S. 15'_>. 

2) Eyziiiger, IGü. Isselt, oiH. 
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1683 sie ihrcu nach Neuerungen begierigen Mitbürgern zu danken 
hatten'^. 

Am Rhein rflstete man auf beiden Seiten. In kriegerischer 
Thättgkeit finden wir namentlich den Freiherm Thomas von 
Kriechingen. ^) Als Anhänger des Truchsess war er, Ende Juni, 

vom Bischof von Vorcelli, dem ])äbstliehcii Nuntius, vor,ü;eIa(UMi, 
und da er nicht erschien, seiner Würde als Domkapitular ent- 
setzt worden. Schon vor ihm waren die Domherren Graf Solms 
und Freiherr von Winnenburg, und bald nach ihnen aiu li der 
Domprqbst Georg Graf von Sayn-Wittgenstein durch den 
Nuntius ihrer Würde und ihrer Pfründen verlustig erklärt 
worden. 

Um dieselbe Zeit, wo diese Ahsetzungsdekrete veröffientr 

licht wurden, erliess der Kaiser ein Schreiben an den Pfalz- 
grafen Joliann Casimir ; befahl ihm, unverzüglich die Truppen, 
mit welchen er dem Truchsess zu Hülfe ziehen wollte, zu ent- 
lassen. ;,Wenn er diesem Befehl nicht Folge leiste," heisst 
in diesem Schreiben, ^und sich nicht scheue, Aufruhrund Blut^ 
vergiessen herbeizuführen, werde Ihre Majestät dasjenige gegen 
ihn vornehmen müssen, was sich, vermöge der Beichsconstitu- 
tionen und zu Erhaltung des kaiserlichen Ansehens, zu thun 
gebühre, und nötliig sein würde." 

Wenig Erfolg, wie sich denken lässt, hatte des Kaisers 
Schreiben. Der Pfalzgraf beharrte bei seinem Vorhaben. In 
einem längem Antwortschreiben suchte er sich darüber zu 
rechtfertigen. 

Während der Pfalzgraf seuie Büstungen fortsetzte, liess 
Thomas von Kriechingen Kriegsvolk anwerben, das aus der 

Gascogne gekommen, und eine Zeit lang in den Niederlanden 
Kriegsdienste gethan hatte. Unter der Anführung eines gewissen 
Doctor Pcutherich kamen sie in Bonn an. 

Gleich am andern Tage, 21. Juli, zogen sie aus, um 
Unkel .zu nehmen. Die Bewohner dieses Städtchens hatten 



1) Bruder des Schwagers der Grilfin Agnes und dadurch mit Truch- 
sess verwandt VergL über ihn Isselt, SIL 

2) Eyzinger, Th. 2. S. 159. Häberlin, Th. 13. S. 342. 
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sicli mit den Bürgern von Linz nnd von Erpel und einip:en 15Ö3 ■ 
benaclibarten Dörfern verl)ündet, um gemeinischaftlich den An- 
hängern des Truchsess zu widerstehen. Als sie die Nachricht 
vom Anzug des Feindes erhielten, Hessen sie. ihre YerbündeteD 
auffordern, ihnen Beistand zu leisten. Die Linzer sandten 
sogleich Hülfe. Aber die £rpeler zeigten sich untreu, bethei- 
ligtra.sich nicht am Kampf, leisteten nicht Hülfe. 

Der Feuid erschien Yor Unkel. Unerschrocken leisteten 
die Bürger Widerstand; gingen zum Angriff über. Viele von 
Doctor Peutherich's Kriegsleuten erlagen ihren Geschossen. 
Jiald gaben sie die Hoffnung auf, Unkel zu nehmen; und traten 
den Kückzug an. Alsbald machten die liürger einen Ausfall; 
folgten ihren Feinden auf dem Fusse. Viele Todte und Schwer- 
verwundete zurücklassend, zogen diese sich nach Bonn zurück. 
Doctor Feutherich selbst ward durch's Bein geschossen. 

Nach diesem Siege wollten die Bürger von Unkel und 
Linz die Erpeler für ihre Untreue bestrafen. Sie zogen m 
ihre Gemarkung, yerwflsteten dieselbe, fügten ihnen grossen 
Schaden zu. 

Besser als vor Unkel glückte es den Anhängern des 
Truchsess mit einem andern Unternehmen. 

In Deutz, Köln gegenüber, war ein altherüluntes lU-nedik- 
tinerkloster, in dessen weitausgedehnten Räumen leicht ein 
Femd sich festsetzen konnte. Erzbischof Ernst traf Anstalten, 
dem zuvorzukommen, und eine Besatzung hineinzulegen. Der 
Kommandant von Bonn, Karl Truchsess, erfuhr es. Er fürch- 
tete, die Zufuhr von Lebensmitteln, die er aus den untern 
Gegenden erhielt, könnte ihm von Deutz aus auf dem Rhein 
leicht abgeschnitten werden; schrieb an den Abt des Klosters, 
und drohte, wenn er die vom Erzbischof angekündigte r»c- 
satzung einliesse, solle das Kloster es büssen müssen; mit 

* 1) ]i y z in ü;(!r, 170. Nach Isselt, 1^7, ward er am Fu.s.s verwundet. 

2) Ein Märchen, ila.s bei dieser (Jelegenlieit Isselt, \). von oiiicm ^ 
Grafen von Rothenburg, Erzbischof Ueribert's Bnider, erzälilt, und das 
der Geschichte von Hatto's Iföiuethann hei Bingen nachgebildet ist, . 
beseitigt Gelenins, de adm. magnitudine Coloniae, p. 380. 
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158:^ Vmvr uiid Scliwert werde er es verwüsten. Diulurcli iu 
Öchi'eckcn gesetzt, befulil der Abt seinen Mrmchen, die Reli- 
quien, alle Kostbarkeiten, alles Gesehmeide und ihr werthvoHes 
liausgerfttfa einpacken und nach Köln schaffen zu lassen. Die 
übrigen Einwohner von Deutz folgten, so viel, als thunlich war, 
ihrem Beispiel. 

Es dauerte nicht lanj^e, und der Erzbischof sandte einen 
seiner Hauptleute, i'^iorentiiier von Gel)urt,. lianucino mit Namen, 
einen tapfern und im Kriej^swesen sebr erfalirnen Mann, mit 
uuiicjfäbr zwt!iluindertfünfzi|i Mann nacli Deutz, zum Scbutz 
des Klosters und des Klec kens. Dieser, um zu thun was seinem 
Amtes, liess einige Befestigungen anlegen, um das Kloster, 
das sonst nicht geschützt war, besser vertheidigen zu können. 
' Sogleich gelangte die Kunde davon nach Köln. Wie es 
gewöhnlich geht, es ward Alles vcrgrössert, mit Znsätzen 
erzählt. „Die Besatzfin^^ von Deutz, ^ so hiess es, ,,la8se 
bobe Wälle aufwerten, und Werke anlecken, wodurch schliess- 
lieb auch die Kölner bedroht uud im Uehursam gehalten 
werden könnten.'' 

Auf diese Nacbricbt sandte der Rath den damaligen 
Bürgermeister üardenrath, einen alles Lobes werthen und sehr 
geschäftskundigen Ufann, mit einigen Andern nach Deutz, um 
genau Kunde darüber zu erhalten, was der Hauptmann dort 
unternähme; und ihm zu untersagten, Festungswerke anzulegen, 
wodurch Köln bedroht und i^eschädigt werden könne. 

Der Rath lierief sieh dabei auf gewisse, von Alters her 
m'tiotfene Verabredungen und Vereinbarungen, sowohl mit den 
Krzbisebr>fen als auch den Grafen, jetzigen Herztigen von Berg. 
Durch beide Landesherren nämlich ward die Oberhoheit über 
Deutz beansprucht und ausgeübt; und sie hatten den Kölnern 
urkundlich zugesagt, dass keinerlei Bastion oder Bollwerk, 
überhaupt keine Art von Befestigung im Amtsbezirk von Deutz 
errichtet werden solle, wodurch gegen die Kölner feindlich 
vorgegangen werden kiinne; und dass keine Mauer um den 
M(M:keii gezogen werden dürfe, sondern nur Zäune, aus Dorn- 
hecktui oder Brettern bt'stehend. 
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Aber die Abgesandten des Raths fanden Alles ganz anderi^, 15B3 
als in Köln erzählt worden war. Der Hauptmann hatte gar 
keine Bauten errichtet, sondern nur Oeffnungen an den Kloster- 
manem anbringen, und ^anz unbedeutende Schutzwerke aus 

. AVeiiifässerii, die mit Erde irefüllt waren, anbringen lassen. 
Als er von den Rathslierren liörte, weshall) sie gekommen, 
versprach er ihnen, nichs gegen den Willen des liaths auf- 
führen zu lassen. 

Aber von Bonn aus wurde, damit man. von jener lihein- 
seite aus keinerlei Feindseligkeit ausgesetzt sein möchte, am 
6. «August a. St, in der Stille der Nacht eine Abtheilung 
Soldaten nach Deutz abgeschickt, um das Kloster und den 
Flecken in lirand zu stecken. Bei ihrer Ankijnft waren die 
Einwohner alle im Schlaf; aher die Uesatznnp: hielt gnte Wache. 
Die Häuser wurden angezündet, und verbrannten grossen 'i'heils. 
Aber die Baierischen Soldaten, aus denen die Besatzung bestand, 
vertheidigten sich tapfer. Sie trieben den Feind vom Kloster 
zurück; und tödteten .Viele von denen, die den Muth hatten, 
ihnen nahe zu kommen. Mit grossem Verlust zog sich der 
Feind zurflck. Darauf liess Erzbischof Emst die Mannschaft 
in Deutz verstärken. 

In einiger Entternung vom Kloster stand ein stattliches 
Gebäude, wozu ein griisserer Weingarten gehörte, das unlängst 
durch Erbschaft dem Grafen Hermann Adolph von Solms zu- 
gefallen .war. Weil es dem Kloster zu nahe lag, vielleicht 
auch aus Erbitterung gegen den Grafen, steckte nach dem 
Abzug des Feindes die Deutzer Besatzung «das Gebäude 
in Brand. 

Der Kommandant von Bonn gab das Unternelniien gepeu 
(las Kloster in Deutz nicht auf. Sechs Tage s])äter kamen 
die Truppen der Besatzung in viel grösserer Zahl, Reiterei 
und Fussvolk, nach Bmtz zurück. Zu Schüfe hatten sie 
schweres Geschütz mitgebracht. Die Soldaten des Doctor 
Peutherich hatten sich der Bonner Besatzung angeschlossen; 
und sowohl Solms als Winnenburg hatten Verstärkungen aus 
Westfalen gesandt. 
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lö8:i Von neuem, mit viel griisserer Macht ward der Angriff 
gegen das Kloster untoi noinincn. Durch sein schweres Geschütz . 
hracli der Feind sicli Jl.ihii. Die Baierii, aufs tai»ferste Iväin- 
j)ten(l, sahen. sich doch geuöthigt, in's Innere des Kh)sters sich . 
* zurückzuziehen. Vergebens suchten sie den Kreuzgang, dann 
das liefektorium zu behaupten. Beide wurden vom Feind in 
Brand gesteckt 

In die Kirche selbst zogen sie sich nun znrtlck. Aber 
auch hier, unter Rauch und Flammen kämpfend, konnten sie 
sich nicht halten. Nach der liartnäckigsten Gegenwehr lagen 
die. meisten der tapfern Daiern todt am Doden. Theils dem 
Kamjd" theils dem Feuer waren sie ('ile,m n. Die wenigen, die 
nicht gefallen waren, wurden gelangen genommen, und nach 
Bonn geführt, unter ihnen Ranucino. ^) 

Das alte, vom Erzbischof Heribert gestiftete Kloster nebst 
der schonen Kirche stand in Flammen ; ebenso die Pfarrkirche, 
die nur durch den Kirchhof davon getrennt war. Von Kdln 
aus sah man, aufs schmerzlichste bewegt, das traurige Schau- 
spiel, das bis tief in die Nacht dauerte. In der ,L;anzen Stadt 
war es durcli das Leuchten der Flammen so hell, dass man, 
lUicher zur iland neinnend, um Mitternacht die kleinste »Sclu'ift 
recht gut lesen konnte. 

Der Feind, nachdem er, so viel als nur möglich, geplün- 
dert, eingepackt hatte, kehrte mit den Gefangenen nach Bonn 
zurück. Auch die Leiche^ der Ihrigen, nicht m geringer Zahl, 
nahmen sie mit. Sie waren in Jubel über ihren Sieg.' Er 
würde ihnen 'schwerlich zu Theil geworden sein, wenn die 
Baicrische Heerabtheilung, die unter Salentin's Befehl auf dem 
liid<en Jiheinufer ganz nahe bei den Thoren von K()ln stand, 
zu Hülfe gekommen wäre. Sie hatten keine Schiffe, und 
konnten nicht nach Deutz hinüberfahren. 

Nach dem schrecklichen Brand standen noch die massiven 
Mauern des Klosters. Wenn der Feind sie mit Erde ausge- 
füllt, und von oben her seine Geschütze gegen die Stadt Köln 

* 

1) Lsselt, [i. -yio. Iläberlin, S. 664. 
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gerichtet hätte, so würden die Häuser übel zugerichtet worden 1583. 
sein. Deshalb trat der Rath, die Feindseligkeiten der Anhänger 
des Truchsess fQrchtend, mit dem Abt in Unterhandlung; und 

ersuchte ihn, die Mauern niederreissen zu lassen. Dieser er- 
klärte, erst die Meinunir seiner Obern, insbesondre des Krz- 
■ bischofs darüber einbcden zu müssen. Im Karmeiitenkloster 
zu Köln kam man zusanmien, und berat.hsehlagte. Salcntiu 
erschien dabei als Stellvertreter des Erzbischofs. Die Bürjj:er- 
meister, die Rentmeister und der Syndicus Doctor Steenwich • 
waren anwesend. Namentlich der letztere nahm bei den .Ver- 
handlungen für die Stadt das Wort. 

Der Erzbischof gab die; Erlaubniss. Sechsbundcrt Maurer 
überliess die Stadt dem Abt. die alsbald die Arbeit begannen 
Sie fingen damit an, am ganzen Bau die stärknten Stützi)feilei 
anzubringen. Dann untergruben sie ringsherum die Mauern 
bis unter die Fundamente, so dass die ganze Masse nur auf 
den Stützpfeilern ruhte. An die letztem legten sie nun Feuer 
an, und verbrannten sie. Unter ungeheueim Krachen stürzten 
die Mauern zusammen, da sie keinen Halt mehr hatten; und 
lagen, dem Boden gleicb, darnieder. Alles staunte über die 
sebnelle Austulinuig dei- riesigen Arbeit. In Zeit von sieben 
Tagen waren die Maurei- damit fertig. 

Die Pfarrkirche ward später wieder aufgebaut; aber die 
Klosterkirche erstand nicht wieder aus ihren Trümmern; in 
der erstem hielten seitdem die Mönche des Klosters ihren 
Gottesdienst. 

Lange erwartet von Truchsess und seiner Partei, traf 
Pfalzgraf Johann Casimir, am 21. August a. St., endlich in 
BoDu eiu. ^) Grosse Dinge versprach mau sich von ihm. Selbst 



1) Vorher hatte er ein längeres Reehtfertigongsschreiben veroffent* 
licht, deeaeii Titel lautet: „ Ausschreiben Unser Johann Casimir^s, Pfalz- 
grafen bei Rhein etc., dai innen die Ursachen ansgefuhret werden, warum 
wir uns in jetzige Kriegs-Expedition, zu Rettung des wider den Land- 
luid Kuligionfrieden bedrängten Herrn Gebharden etc. notlidranglich 
begeben.'' Der Inhalt desselben wird ausführlich mitgetheilt bei Uäb er- 
lin, s. m & 
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1583 die Niederländer glaubten, dass seine Ankunft ihnen nützlich 

sein werde; sie hofften, nach Ik^siegiuiM; tles ßuiern im Erzstift 
könne er mit. seinen Streitkniftcn geilen den Herzog' von Parma 
ziehen. Vit^lleieht hätte er etwas ausricliten köniu ii. wenn er 
erprobte Krieger gehabt hätte. Aber unter seiner Fahne stand 
zusamnipnm'hiufoncs, zum Theil feiges Kriogsvolk. 

Gleich nach seiner Ankunft in Bonn schrieb er an den 
Rath von Köln. Er zeigte ihm an, er werde eine feiediche 
Gesandtschaft schicken, und ihm Dinge ^on grosser Wichtigkeit 
mittheilcn. Er bat um freies Geleit fflr seinen Gesandten und 
dessen (Jet'olgc; und wünschte, dass ihm eine Herberge ange- 
wiesen wcrdi!. Der Jlatli antwortete, es sei ihm' ganz recht, 
dass ein (lesandter konnne. Kr wünschte aber, dass die (ie- 
saudttichaft nicht ungewöhnlich zahlreich sei, und sich beschei- 
den und anständig betrage. ^^Einc Herberge,^ hiess es 
schliesslich, „weise er dem Gesandten nicht an, sondern über- 
lasse es ihm, eine zu wählen nach seinem Gutdflnken.^ 

Täglich erwartete nun der Bath diese Gesandtschaft; 
glaubte, ihrer Ankunft jeden Augenblick entgegensehen zu 
müssen. A])er es ward verschül)en bis zum 7. September. 

Des 'I ruclisess Anhänger setzten auf die Waffen nicht 
allzu .urosse Ilollnung. Sie suchten in der Stadt Köln Anbaut^ 
zu gewinnen; und dachten darauf, durch Versammlungen ihrer 
Parteigenossen das Volk aufzuregen. Dazu wollten sie sich 
eines zu Kdln lebenden Juden, Namens Stephan Isaak, bedie- 
nen, der zum christlichen Glauben übergetreten war. Durch 
Empfehlung und Begünstigung hatte dieser mehrere kirchliche 
' Benefizien erlangt; und war Pfarrer zu Sankt Marien- Ablass. Er 
war ein sclir l)cliebter Prediger. Schon seit längerer Zeit war 
er zwar den Katholiken verdächtig; aber man konnte ihm 
keine ungeliörigi* Handlung nachweisen. Manche glaubten. 
Truchsess gehe darauf aus, ihn zum oben angegebenen Zweck 
zu benutzen ; und die Versammlung, die später stattfand, 
beweist, dass sie Becht hatten« 

Truchsess sandte selbst, wie berichtet wird, em Schreiben 
an ihn; und liess es dem Domprobst Grafen Wittgenstein 
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überj^eben, um es zu befördern. Was Tnuhsess selbst ge- 1683 
schrieben, liegt uns nicht vor. Aber der Brief des Grafen 
N Wittgenstein ist noch vorbanden. jySage uns,*^ heisst es darin, 
„unsrer Freundschaft gemäss frei und offen, was fOr Pläne 
der Kölnische. Klerus und der an seiner Spitze steht, im Sinn 
haben, was die Jcsiiitciiscbaiir und die Andern, die das Feuer 
schüren, beabsiclitigen ; was iusltesondere der Rath und (his 
Volk (hizu sagen, jetzt wo sie das Feuer in der Nähe hreiinen 
sehen; ob sie nicht das thüriciite Unternehmen bcicucu, uud 
Mitleid haben mit denen, die darunter leiden müssen. Ich 
gestehe dir aufrichtig, dass ich, wenn dieser Verblendung und 
diesem toUei^ Drauflosgehen nicht baldigst abgeholfen wird, 
keine. Hoffnung zum Heil vor mir sehe.- So sehr verbittert * 
sind die Herzen derer, die haui)tsäch1ich bctheiligt sipd! In 
Betreff unsres Kurfürsten kann ich Dir versichern, dass er 
jetzt, mehr als je,, nuithig ist. thatkriitlig, aiit" alle Fälle gefasst. 
Was er für Macht un<l Ilülfsniittel besitzt, werden Viele zu 
ihrem grossen Scliaden allzu bald eri'ahi'cu. Er rühmt Deiue 
Treue uiul Redlichkeit; und trägt mir auf, zum Zeichen seines 
Wohlwollens den beiliegenden Brief Dir zu senden. Gib mir 
also umständlich Nachricht, wie es bei Euch steht. Wenn Du 
es für gefährlich hältst, zu schreibep, so wähle einen andern 
Weg, oder bediene Dich geheimer Schriftzeichen.'' ^) 

Unterdessen berathschlagten Johann Casimir und Truclisess 
über Anschaffung von Watten. Es fehlte ihnen an Geld, sie 
in hinreichender Zahl ankaufen zu lassen. Sie beschlossen, 
nach Köln an (unigc Kaufleutc zu schreiben; und hoüten, 
diese würden tlieils aus Hoffnung auf Gewinn, theils als An- 
bänger der neuen Lehre beim Ankauf der Wallen für sie 
Bürgschaft leisten. Und sie täuschten sich auch .darin nicht. 
Sie kauften für sie Panzer, Helme, Lanzen und noch mancherlei 
andre Waffen; die sie nach Deutz schaffen Hessen, für die 
Truppen die dort zusammengezogen wurden. 



1) Uaelt» p. 330. Eysinger, Der historischen Relationen dritter 
Theü a 2. 
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1583 .' Als der Kaiser erfuhr, dass der Plalasgraf seinem Mandat 
nicht Gehorsam leiste, erliess er ein aus Wien vom 31. August 
datirtes Schreiben ; worin er ihn mit der Beichsacht bedrohte, 
wenn er nicht alsbald gehorche. 

„Wir haben zwar," hoisst es darin, t^gloich Anfangs, scIkui 
am 14. April, sobald uns die Kric^^srü.^timiron im Kelch, nament- 
lich am lihein und im Erzstift Köhl, gemeidet worden, an Didi 
und die andern Kriei^so])ersten, Rittmeister nnd HaupUeutc 
geschrieben, und Euch bei Strafe befohlen, alle Bttstungen ein- 
zustellen und die angeworbenen Truppen zu entldssen. Aber 
von vielen Ständen ist uns unter bittem Klagen gemeldet 
worden, dass Du mit Nichtachtung unsrer Mandate und der 
Beschlüsse und Anordnungen der Reichstage Dicli unterfangen 
Iiast, einer Dich nichts angehenden Sache Dich anzunehmen, 
und ohne unsre Krlaubniss ciue nicht geringe Anzahl von 
Reitern und Fussvolk, nicht nur in Deutschland sondern auch 
in den Landen fremder Fürsten anzuwerben, und diese Truppen, 
nicht ohne grossen Schaden vieler ganz unbetheüigter, den 
Reichsgesetzen gehorsamer Stände und ihrer Unterthanen, bis 
in's Erzstift Köln ziehen zu lassen. Dies Kriegsvolk, da es 
keinen Sold bek(mimt, hat niclit mir im Erzstift, sondern auch 
vorher, auf dem Marsch, durch Raub, Plünderimg, Mordbrand 
und Beschädigungen jeder Art seinen Rohheiten die Zügel 
schiessen lassen, und wird es auch femer thun. Dadurch wird 
die freie Schüfahrt und die Sicherheit der Heerstrasseu in 
einer Weise beeinträchtigt, dass niemand mehr Handel treiben, 
niemand sein Eigenthum als gesichert ansehen kanq. 

,,I)a nun dies Alles den Reichsconstitutionen und dem 
Religions- und Landfrieden zuwiderläuft, und es unsres Amtes 
ist, es zu verhindern: so befehlen wir Dir, bei den Eiden und 
Pflichten, die Dir uns und dem Reich gegenüber auferlegt sind, 
und bei Strafe der Reichsacht und des Verlustes aller Dir von 
uns und dem Reich verliehenen Regalien, Lehen, Freiheiten 
und Gnaden, sofort nach Empfang dieses Mandats ohne Auf- 
schub das angeworbene Kriegsvolk abzudanken, seine Fahnen 
zu vernichten, und es ohne Beschwerung der benachbuitcD 
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Fürsten einzeln und in Rotten abziehen zu lassen ; auch ferner iöÖ3 
kein ausländisches Kriegsvolk auf des Reichs Boden zu führen 
oder anzuwerben; kurz, Dich künftig nicht ungehorsam zu 
erweisen, wenn Du nictit der vorgenannten Strafe verfallen 
willst'' 

^ Am nfimlichen Tage erging dasselbe Mandat an Mark- 
graf Jakob* von Baden-Durlach, an die Grafen Adolph von 

Neuenar, HermaiiTi Adolph von Solms und Johann von Wied, 
an die 1^'rcihcrrcn Thomas von Kriochingen und Karl Truchsess, 
und an die unter Casimir dienenden Ohei sten Friedrich von 
Wern und Bcruliard von Wallbrunn. Der Kaiser liess ihnen 
gebieten, fieiter und Fussvolk, die unter ihren Befehlen ständen, 
alsbald zu entlassen, bei Strafe der Beichsacht und des Ver- 
lustes aller BegaJi^ und Lehen. 

Zur selbenZeit schrieb HerzogEmst, der nunErzbischof von 
Köln war, ein besonderes Kirchengebet vor; ^) um, wie es darin 
hiess, mehr vom Herrn als von Waffenerfolgen Heil zu erlangen, 
nach dem Beispiel des David, Asa, Ezechias und der Machabäer. 
Er ordnete Bittgänge an; und befahl, ^dass an drei Sonntap^en 
grosses Gebet gehalten werde, dass alle seine Unterthauen 
dreimal in der Woche fasten, nach ihrem Vermögen Almosen 
geben, ihre Sünden den Priestern beichten und die heilige 
Communion empfangen sollten^. 

Truchsess, Pfal^graf Gasunir und andre Haupter der 
Partei waren damals im Schloss zu Lülsdorf versammelt, das 
im Herzogthum Berg am rechten Rheiuufer gelegen. In der 
Nähe waren auch einige Cisterziensermönche aus Altenberg 
versteckt. Das Kriegsvolk des Truchsess hatte nicht lange 
vorher dies Kloster geplündert, die Mönche gefangen weg- 
geführt und gegen Lösegeld entlassen. Ahnherren des Herzogs 
von Berg hatten dies Kloster gestiftet Alles war so voll- 
ständig ausgeplündett worden, dass nicht einmal zwei silberne 
Leuchter, die über den Griihem der Herzöge hingen, ver- 
schont blieben, 

1) Vollständig mitgetheilt Isselt, p. 336. 
UonuoSt Kampf um das £rz8Uft KOlu. 7 
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Während der ^Tössere Theil dei- Truppen Casimir's am 
recluen Rlieinufer riuf^s um Lülsdorf gelagert war. stand das 
Heer des Erzbischofs Ernst beim Dorf Sechtem in der Gegend 
von Bonn. In das nicht weit davon gelegene Dorf Wesseling, 
Lülsdorf gegenüber, wax Mannschaft zu Fuss und zu Boas 
abgesandt worden. Diese hatten um den Kirchhof und die 
Kirche Wall und Graben angelegt und eine mit Schiessscharten 
versehene Mauer aufgeführt, hinter wdche sie einige G^schtttse 
auffahren Hessen. Casimirs Truppen sollten dadurch gehindert 
werden, über den Rhein zu setzen und im Lande umherzu- 
schweifen. 

Was Truchsess selbst betrifft, — so lange er auf dem 
Schloss zu Lülsdorf verweilte, sah man ihn selten nüchtern. 
Des Morgens stand er auf, zum Zechen und zum Schlemmen; 
und so ging es fort bis zum Abend. ^) 

In dieser Sinnesbetäubung, das Aeusserste versuchend, 
schrieb er „an Bürgermeister und Rath, an die Bürgerschaft 
und die Zünfte" von Köln einen scharfen, verletzenden Brief. 

Er beginnt damit, daran zu erinnern, was er im vorigen 
Winter an die Zünfte geschrieben; spricht dann davon, wie er 
immer voll Wohlwollen und Güte für Köhl gewesen. 

„Dagegen,^ heisst es in dem Schreiben weiter, ,ist es 
bekannt, wie diejenigen, welche jetzt in Köhl walten,, sich 
gegen uns und unsre Anhänger gezeigt, uns dadurch den 
grössten Schaden zugefügt und zur gegenwärtigen Kriegs- 
rüstung ^^ezwungen haben. Wie das Gesindel, die unter Euch 
weilenden Pfaifen, mit ihrem Herrn, dem Greuel in Rom, 
nicht Gottes sondern des Teufels Statthalter, dem Tyrannen 
der Gewissen und Seelenmörder, dem Räuber, (den sie nichts- 
destoweniger päbstliche Heiligkeit nennen), gegen uns ihr Mttth- 
lein gekühlt und ihrer Galle Luft gemächt: das wisset Ihr, die 
Ihr es mit Augen zugeschen, besser als wir; und die armen 



1) So ersihlt Iseelt, p. 341; wo er noch weiter lüiuufDgt: Qaod 
ideo nonnnlli illiun fkcere arbitrabantnr, ne animam advocaiw «tque in 
80 rediens cauterktae ooiucieiitiae stimuloB seotiret 
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Baaera in Eurer Nachbarschaft erfahren es jetzt za ihrem 1583 
grossen Verderben. 

«Wahrlich, es ist zu beklagen, dass man mehr Rücksicht 
nimmt auf die, Gott und der Welt nnnlltzen Pfaffen; und für 

die Lust, die Pracht uud den Müssi^]:^,'ang derselben mehr ein- 
tritt, uls für alle zeitliche und m'i^v Wohlfahrt, ja für Frauen 
und Kinder und Alles, was einem in der Welt das Theuei-ste ist. 

;,Wie lange die Spanier schon ihre Augen auf Köln ge- 
richtet, ist dem Isenbiirger, der jetzt unsrer (Gegenpartei 
oberster Feldherr, wohl erinnerlich, und namentlich was ihm 
bei der Belagerung von Bergen im Hennegan der Herzog von 
Alba gesagt, mit diesen Worten: „„Jetzt sei er Bischof von 
K(>ln; wenn er ihm folgen wolle, werde er bald Bischof in 
Köln sein.^" Eben dieser Isenburger, als er kurz vor seinej- 
Abdankung wegen des Salzmasscs mit der Stadt in Streit war 
und ihr deshalb die Schiffahrt auf dem Rhein gesperrt, hat 
damals zu Kaiserswerth in vieler Personen Gegenwart, die bei * 
ihm zur Tafel waren, l$ut gesagt: ^^^er werde nicht eher 
sterben, als bis er, bis an die Knöchel, im Blut der Kölner 
elnhergegangcn.*'*' 

• 

„Und als wir später selbst mit dem Rath von Köln in 
Streit gerathen, und es darüber zu einem Autlauf gekommen, 
haben uns alsbald die Spanier alle, ihnen zur Verfügung 
stehenden Truppen angeboten, so lange bis wir in der Stadt 
ein Schlois gebaut und befestigt Da nun die Bosheit und 
der Frevelmuth der Pfaflfen so gross, und sie leicht in der 
Stadt Unruhe anstiften könnten, so hat man sich wohl vorzu- 
sehen, dass das von uns erwähnte Vorhaben des Isenburgers 
nicht ausgeführt werde. 

„Nachdem uns aber gemeldet worden, wessen wir uns 
von dem grössten Theil der Bürgerschaft zu versehen, und 
was wir von ihr zu hoffen haben, namentlich dass die armen 
Christen in Köln nicht so in ihrem Gewissen bedrängt wflrden, 
so wollen wir aus christlicher Liebe und um unsres Amtes 
willen alle bisherige Unbill, alle Beleidigungen und Beschädi- 
gungen, (wofür wir doch nur wenige von den Einwohnern Eurer 

7* 
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1683 Stadt verantwortlich machen) in Vergessenheit bej^^aben und 
für immer onen Stein darauf legen; wollen auf Mittel denken, 
die, Gott sei Bank, nicht schwer zu finden sein werden, dass 
weder jene Pfaffen noch der Isenburger noch auch die Spanier 

ihr Vorhaben ausführen, und dass Ihr mit Euem Weibern, 
Kindern und Naclikommen in Ruhe und Frieden bei Euern 
Freiheiten verbleibt, wie Ihr sie unbeschwert bis jetzt f^chabt. 

.Schliesslich ermahnen wir Euch wohlwollend und väter- 
lieh, dass Ihr unsere, weiss Gott, aus treuem Herzen kommende 
Ermahnung beherziget, und Euch nicht durch die Pfaffen und 
die ihnen anhängende Rotte, die nur ihren Privatvorthefl 
sucht, femer verblenden lasset. Dies wünschen wir Euch von 
Grund der Seele, und beten darum zu Gott dem Herrn. Ge- 
geben auf dem Schloss zu Lülsdorf, am 4. September 1583." 

In zwciE\eni])]arcu liess er dies Schreiben ausfertigten. Dom 
üeberbringer derselben befahl er, das eine dem altern Bürger- 
meister zu ttbergeben, das andre auf dem Markt, da wo er 
die Bürger am dichtesten beisammen .stehen sähe, hinzuwerfen, 
damit es denselben in die Hände käme, und wenn unter ihnen 
Anhänger der Neuerungen wären, diese dadurch zum Aufrnbr 
aufgereizt würden. Aber das Schreiben, wie berichtet wird, 
machte auf die Bürger keinen Eindruck. 

Wir haben oben ,u:eh(>rt, dass der Kaiser den Pfalzgrafen 
Johann Casimir und andie Anhänger des Truchsess mit der 
Keichsacht bedroht hatte, wenn sie seinen Mandaten nicht 
Folge leisteten. Es ergingen nun kaiserliche Schreiben an 
die Kreisobersten in Niederdeutschland, worin sie angewiesen 
wurden, dem Erzsfift und der Stadt Köln Hülfe zu leisten, 
wenn sie von den Angehörigen derselben darum angegangen 
würden. Für den Fall dass die Gegner über grössere Streit- 
kräfte zu gebieten hätten, sollten sie die benachbarten Kreis- 
obersten zum Beistand auffordern, mit vereinigter Macht vor- 
geben, und handeln wie es der Rcichsordnung gemäss sei. 

Truchsess und Casimir begnügten sich nicht damit, 
scharfe Briefe an die Kölner zu senden; sie suchten noch auf 
andre Weise auf den Bath der Stadt einzuwirken. Gaauour 
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sc^hickte eine Gesandtschaft nach Köhl, an deren Spitze ein 1683 
Freiherr von Dohna stand. Es war ihm nnd seiner Partei zu 
sehr daran gelegen, diese wichtige Stadt, die auf den Beiehs- 
tagen an erster Stelle ihre Stimme abgab, entweder, für sich 

zu j^^ewinnen, oder sich ihrer, sei es durch List oder Gewalt, 
zu bemäclitigen. Der Rath aber wankte nicht, liess sich weder 
durch Schmeichelworte gewinnen, noch durch Drohungen 
schrecken. 

Einer Rathsdeputation trug der Gesandte in langer Hede 
des Pfalzgrafen Anliegen vor. Nachdem die Deputation , 
darüber Bericht erstattet hatte, berathschhigte der Bath; und 
beauftragte dann den Doctmr Steenwich, seine Antwort münd- 
lich mitzutheilen. Zugleich liess er, zur Vermeidung von 
Missverständnissen, diese Antwort niederschreiben und den 
Gesaii(lt(»n überirelxm. Sie lautete theils ausweichend, theils 
entschieden ablehnend. 

Während Casimir s Botschafter also in Köln verhandelte, 
traf eine Gesandtschaft des Herzogs von Jülich bei ihm ein; 
ünd ersuchte ihn, mit semen Truppen das Herzogthum Berg 
zu räumen. Der ebene, nach dem Bhein zu gelegene Theo 
desselben ward von ihnen mit Raub und Verwüstung heimge- 
sucht; in die olx'rn Gegenden, zu denen die Wege und Zu- 
gänge beschwerlicli waren, uiiil wo die liaiiern mit den Waffen 
in der Hand Waclie hielten, wagten sie nicht vorzudringen. 

Um diese Zeit, am 11. September, nahm der spanische 
General Verdugo durch Kühnheit und List die befestigte Gel- 
drische Stadt Zütphen; und fand hier eine nicht unbeträchtliche 
Summe Geldes, welche, wie behauptet wurde, die Geldrischen 
Stände dem Pfalzgrafen zu senden beabsichtigten. Dies war 
ein grosser Nachtheil für (iebhard's Anhänger. Die Geldri- 
schen Stände, von denen, als den Nac.lil)arn, Casimir zu jeder 
Zeit sich Hülfe versprach, hatten nun den Feind am eigenen 
Heerd. 

Auf das von den Gesandten des Herzogs von Jülich an 
ihn gestellte Ersuchen zog Casimir Bheinaufwärts, theils um 
zu thun, was der Herzog verlaugte, theils um nicht in den 
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1688 Ruf zu koniiiRMi, dass er mit so vielen Truppen doch nichts 
ausführen könne. Er dachte, Unkel zu nehmen, das im Erz- 
stift Köln gelegen war. Einmal im Besitz dieses Städtchens, 
glaubte er leicht weitere £rfolge zu erlangen, Linz, Andernach 
und das ganze obere Erzstift in seine Gewalt zu bringen. 
Und in diesem Fall hofite er dann von allen Seiten Zufuhr 
• für seine Truppen haben zu können. 

Aber unterwegs lag Königswinter und (his Schloss 
Drachenfels, wohin Salentin Besatzungen gelegt hatte. Diese 
• musste man erst erobtan, um nicht den Feind im Rücken zu 
haben. Von Lülsdorf aus zog er heran, rückte gegen Königs- 
winter, und Hess es mit grosser Truppenmacht von allen Seiten 
einschliessen. Früher war durch einen von Gebhardts Haupt- 
leuten, einen Franzosen, Namens Buy, Kdnigswinter besetzt 
worden. Als man ihn abrief, hatte er den Ort in Brand ge- 
steckt, ehe er ihn verliess. Salentin aber hatte ihn von neuem 
befestigen lassen und l'rupjx'n Ii ineingelegt. 

Casimir liess Königswinter angreifen; ward zurückge- 
trieben; versuciite sein (Jlück zum zweiten und dritten Mal, 
immer mit demselben Erfolg. Ruhmlos musste er diesen Kampf 
aufgeben. Eben so tapfer wies Fonk ihn. zurädr, der im 
Schloss Drachenfels kommandirte, so dass es für Casimur nicht 
leicht war, nach Unkel zu kommen. Ausserdem hatte Salentin 
am rechten Rheinufer an allen Strassen und Zugängen Wachen 
aufgestellt, auf welchen Casimir Zufuhr hätte erhalten können. 
Seine Soldaten im Land umherstreifen zu lassen, war nicht 
gerathen, theils wegen der bewatineten Bauern, theils wegen 
der die Wege sperrenden hohen Berge. Zu diesen Schwierig- 
keiten kam noch, dass er gehindert war, über den Rhein zu 
setzen. Er hatte es bei Wesseling versucht. Aber die Baiem, 
tapfer kämpfend, hatten ihn dort zurückgewiesen. 

Er hielt es für gerathen, seine Truppen aus den gebirgigen 
Gegenden wieder Rheinabwärts zu führen. Eines Abends traf er 
unvernuitliet in Deutz ein. Nicht ohne Grund sahen Ciebhard's 
Anhänger darin eine üble Vorbi'(l(!utung. Dazu kam, dass damals 
Mandate des Kaiser^s anlangten, welche die Acht androhten. 
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Zur selben Zeit erhielten die Kommandanteii vop Bonn 1683 
und von Bheinberg, Karl Tracbsess und Neuenar, ein> kaiser- 
liches Schreihen folgenden Inhalts. * Es sei kund geworden, > 
dass sie sich in die Streitigkeiten gemischt, die zwischen dem 

jetzt abgesetzten Erzbischof einer-, und dem Kapitel und dem , 
jüngst gewählten Erzbischof anderseits entstanden; dass sie 
Fremde und Einheimische angeworben und iu's Erzstift geführt. 
Ferner hätten sie Kleinodien, die dem Land gehörten, nebst 
dem Schatz und den Kostbarkeiten des Krzstifts, und zugleich 
die wichtigsten Briefe, Urkunden und Siegel des Archivs ge- 
rauht und weggeschleppt; sie hätten der erzbischöflichen 
Schlösser zu Horneburg und zu Kaiserswerth, nebst der zu 
letzten« gehörigen Stadt und Zollstätte, so wie der Städte 
und Schlösser Uerdingen. Rocklinghausen und Westerholt sich 
bemächtigt, und französische, schottische und enghsche Be- 
satzungen hinemgelegt Dasselbe hätten sie sich zu Schulden 
kommen lassen in der Stadt Bonn, m den Schlössern zu 
Poppelsdorf und Godesberg und in den Klöstern zu Vilich und 
Rheindorf. Diese Städte, Schlösser und Vesten, die sie dem 
neugewählten Erzbischof und dem Domkapitel entrissen, hielten 
sie noch jetzt gewaltsam in Besitz. Das Alles sei den Keichs- 
constitutionen entgegen; und des Kaisers Pflicht sei es, da- 
gegen einzuschreiten. 

„Wir befehlen Euch daher,^ heisst (>s gegen den Schluss 
dieser Blandate, „bei den Eiden und Pflichten, womit Ihr uns 
und dem Reich verwandt säd, bei Strafe der Acht und mit 
Androhung des Verlustes aller Lehen, Privilegien und Gnaden, 
die Euch von uns und dem Reich verliehen worden, dass Ihr 
alsbald die vorgenannten Städte, Scldösser, Klöster, Kleinodien, 
goldene und silberne Geräthe, Briefe, Urkunden und Siegel 
unsrem geliebten Verwandten, dem Erzbischof von Köln, wieder 
überliefert, in Zeit von acht Tagen nachdem Euch dies unser 
Mandat zugestellt worden, ohne alle Bedingungen und Aus- 
flflchte; und nicht allein die Städte, und Schlösser sondern 
auch alle Munition und Kriegsgeräthe, nebst vollem Schaden- 
ersatz. Und dass Ihr den neuen Erzbischof von Köln künftig 
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16&^ in seinem Besitz nicht stCtret, und diesem onserm Mandat in 
Men Euch gehorsam erweiset; wofern Dur nicht unsem Un- 
willen und die Strafe der Acht Euch zuziehen wollet Gegeben 
zu Wien, den 17. September.**) 

Nach Deutz war, wie gesagt. Casimir aus Mangel au 
Lebeusmitteln zurückgekehrt. Dahin kamen nun auch Geb- 
hard, Markgraf Jakob von Baden, die Grafen Neueiiar und 
Sohns, Gebhard's Bruder, Ferdinand Truchsess, und Kriecliingeu. 

Die Heiter und Wagen waren im Städtchen selbst unter- 
gebracht; das Fussvolk lagerte südlich davon, dicht am Rhem; 
Tag und Nac{it sah man hier die Fahnen wehen und rings 
umher die Lagerfeuer aufleuchten. Casimir, Truchsess und 
die andern Grafen und Freiherren hatten prächtige Zelte, die 
nahe beim Ufer aufgeschlagen waren. Wer in Köln am Rhein 
umherwaudelte, so wie diejenigen, welche oben aus den Häusern 
und von den Thürmen hinüberschauten. Alle hatten fortwährend 
die Zelte vor Augen; und wer über den Ehein fuhr, hatte sie 
ganz nahe vor sich. 

Gleich am ersten Abend, als Casimir nach Deutz kam, 
schrieb er an den Rath von Köln. „Er sei mit seinen Truppen 
in Deutz. Weshalb er dahin gekommen, wolle er morgen dem 
Rath näher angeben. Vor der Hand bitte er, dass man ihm 
für Geld Lebensmittel zukommen lassen möge.^ * 

Seine Truppen waren ausgehungert, ganz erschöpft, ab- 
gezehrt durch die Strapazen des Marsches und gänzlichen 
Mangel an Lebensmittehi. Am andern Tage schickte er den- 
selben Gesandten, der früher in Köln war, mit noch zwei 
Adligen und entsprechendem Gefolge. Dieser, als er in die 
RathsversamnUung eingeführt war, trug vor. „Herzog Johann 
Casimir habe beabsichtigt, den Feind aus dem Oberstift zu 
vertreiben und Gebhard wieder in Besitz zu setzen. Aber er 
habe sichere Kunde erhalten, dass spanische Truppen unter 
dem Kommando Yerdugo's auf dem Marsch nach Westfalen 
seien. Deshalb habe er sein Vorhaben aufgegeben und das 



1) Isselt, pag. 350. Häberlin, Bd. 13. S. 407. 
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Oberstift -verlassen. Er wolle erst in Westfalen die Spanier im 
überfallen, sie niederhauen oder in die Flucht treiben, und 
dann das frühere Unternehmen ausführen.* 

Die Gesandten verhehlten nicht, dass sie im Obei-stift 
nicht unbeschädigt davon gekommen waren; und baten schliess- 
lich im tarnen des Herzogs, der Rath möge ihm nicht ver- 
weigern, dass er für baares Geld Lebensmittd einkaufen kdnne. 

Der Rath antwortete zurfickhaltend. «Den Truppen wolle 
er Liebensmittel nicht verweigern und sein früher f^egebenes 
Versprechen halten.^ Er fügtt indess hinzu: „Die Stadt sei 
gross und volkreich, und verbrauche stilhsl viel Lebensmittel; 
ausserdem stelle der Herzog von Baiern dasselbe Ersuchen 
wie Casimir, und ihm könne er es eben so wenig abschlagen. 
Daher könne es schliesslich dazu kommen, dass man nicht 
AUe befriedigen, könne. Der Bath werde daher den Umstan- 
den gemäss verfahren; und wünsche, dass er nicht fiber Ver- 
mögen gedrängt werde,* 

Die Gesandten waren mit der Antwort zufrieden; jedoch 
baten sie im Namen Casimir's und Gebhard'» in höflichen 
Ausdrücken um einen Vorschub, wie sie es nannten, für die • 
Truppen, namentlich ein Corps Franzosen, das für das Lager * 
in Deutz angeworben und zusammengezogen wurde. Der Bath 
gab sich den Anschem, als verstände er den Ausdruck nicht 
Daraüf erklärten ihn die Gesandten. ;,Wir bitten,' sagten 
sie, ^um einige Lebensmittel für die Truppen umsonst, um 
eine Ehrengabe von Wein, Brod und Bier. Das haben auch 
andre Fürsten, durch deren Gebiet wir gekommen sind, uns 
freigebig bewilligt." Die Antwort des Raths war höflich und 
bedachtsam. ^^Bei der gegenwärtigen Lage der Dinge, wo die 
Truppen von beiden TheÜen in der Nähe der Stadt ständen, 
könne und dfirfe er das nicht. Was aber gegenwärtig feil sei, 
solle ihnen nicht verweigert werden.* 

Mit dieser Antwort kehrten die Gesandten zu Casimir 
zurück. Um die Kölner, die zahlreitli nach Deutz strömten, 
anzuziehen und zu gewinnen, liess Gebhard auf einem vor 
dem Kloster gelegenen freien Platz täglich Predigten halten; 
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1683 und zeigte sich in jeder Weise zuTorkommend gegen die 
Bürger. 

Während Casimir's Truppen in Deutz verweilten, war 
Anfanp[s fortwiilircnd ein Hin- und Ilerströmeii ; Soldaten gingen 
in Köln aus und ein. Vielen kam das bedenklich vor; und die 
Soldaten höite man auch offen sich äussern, durch gute Beute 
aus der Stadt stehe ihnen reichlicher Sold bevor. 

Aber der Bath war sorgfältig darauf bedacht, die Stadt 
vor üeberfall und Nachstellungen zu hüten. Er stand gleich- 
sam immer auf der Wacht; Tag und Nacht waren allenthalben 
Posten ausgestellt, nicht blos von lUirgern sondern auch von 
Soldaten, die zu diesem Zweck kurz vorher in guter Anzahl 
angeworben worden. Und schliesslich wurden nur die in die 
Stadt gelassen, die Lebensmittel kaufen wollten, auch diese 
nur in einer gewissen, vom Bath festgesetzten Anzahl. 

Uebrigens erklärte Casimir, er sei von Gebhard hinter- 
gangen worden, da er das, was er versprochen, nicht halte, 
dem abgeschlossenen Vertrag nicht gemäss handele, die ver- 
pfändeten Städte und Sclilösser nicht al)trete; in keine einzige 
Stadt seien Casimir's Truppen als Besatzung zugelassen; an 
Geld zur Bezahlung des Soldes lasse er es fehlen, und es 
hen'sche der grössto Mangel an Lebensmitteln, lieber dies 
Alles soll er heftige Auftritte mit Gebhard gehabt haben. 

Am vierten Tage, nachdem er nach Deutz gekommen, 
liess Casimir seine Truppen in so stattlichem Aufmarsch wie 
nur möglich von Deutz nach Mülheim vorrücken; Gebhard und 
die übrigen Grafen und Freiherren waren dabei. Zuerst kamen 
die Reitergeschwader, in weit ausgcdelinter Linie, auf verscliie- 
denen Wegen, in getrennten Kolonnen; so dass den Kölnern, 
die aus der Ferne auf den Thürmen und aus den Fenstern 
dem prunkhaften Aufzug zusahen, das ganze Feld mit Beitem 
angefüllt erschien. 

Es waren, wie versichert wird, an die sedistausend Beiter. 
Siebenhundert Wagen folgten ihnen, mit schwarzem Tuch über* 
zogen, die das Kriegsvolk mit sich führte, das immer bereit 
war, zu rauben und Beute zu machen. Gebhard und Casimir 
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mit den Grafen und Freiherron, auf prächtigen Pferden sitzend, 1683 
ritten zwischen dem Fussvolk und den Reitern ; man sali ihnen 
die Freude an, dass so zahlreiche Schaaren mit ihucu dalierzugeu. 

Nach den Beitern sollte das L ussvolk folgen. So lautete 
der Befehl. Aber er ward nicht befolgt; die Trappen hörten 
auf kein Kommando, rührten sich nicht von der Stelle. Die 
Offiziere redeten Jhnen zu; baten, drohten. Sie hatten geglaubt, 
von Köln ans wflrden sie ihren Sold erhalten; und wollten 
nicht weiter ziehen. Endlich gaben sie dem Zureden nach, 
griffen zu ihren Waffen, setzten sich mit fliegenden Fahnen in 
Marsch. In der Mitte des Weges machten die Reitei- Halt; 
unter Trompetenschall holte das Fussvolk sie ein. Die Korn- 
mandirenden und ihr Gefolge schlössen den Zug. 

Zu Köln glaubte man, sie seien auf dem Marsch nach 
Westfalen. Aber sie kamen nur bis Mülheim. Hier ward Halt 
gemacht; und elf Tage blieben sie da, um die Wette zechend, 
die benachbarten Dörfer überfallend, mit Brand, Kaub and 
Verwüstung. Während sie in Mülheim lagerten, starb der 
junge Graf Philipp von Pyrmont. Ueber sein Leichenbegäng- 
niss wird in folgender Weise berichtet. Nachdem ihm ein 
Stück Erde iu den Mund gesteckt worden, stimmte einer von 
den Soldaten mit sehr lauter, starker Stimme einen deutschen 
Psalm an; ein andrer folgte mit mehr gedämpfter, darauf ein 
dritter mit unterdrückter, fast heiserer Stimme; und so fort, 
bis der erste Vers zu Ende war. Die Trompeter, am Altar 
stehend, fielen ein mit dem zweiten Vers, mit so lautem Klang 
und Schall, als müssten der Boden und die Pfosten ausein- 
anderreissen. Und so sangen sie abwechselnd, unerträglich 
schreiend, die Todtenlieder. Nach Beendigung des Leichen* 
gesangs hielt Casimir's Hofprediger die Grabrede. ^) 

1) „Nachdem die Tofltenfeier vollendet worden," fährt Isselt, S. 363, 
fort, „stürmte man von <l(!r (Jrabstütte zu Becher und Trinkgelag, vom 
Todtciilied zu (Josiingeu des unzüchtigsten Inhalts, von d(!r Tjeichenheglei- 
tung zum Foltern und iMurtcrn der Lebenden, zum Wegt"iilnen von Vieh 
und jeglicluu* andern Beute." — Eine Angabe, das.s (Irat Fliilipp zwar 
in Deutz, aber viel früher gestorben sei, lässt uns l»selt's Erzählung 
bexwdfölii. 
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Während das Latjer zu Müllieim war, liess Neuenar 
Reiter und Fussvolk umherziehen, um Futter und Lebensmittel 
herbeizuholen. Schlebusch und die ganze Umgegend ward 
ausgeplündert, das in Nähe liegende, sehr schöne Schloss eines 
Adligen in Brand gesteckt. Dagegen wurden einzeln unoher- 
ziehende Soldaten, wenn sie den Bauern in die Hände fielen, 
ohne Barmherzigkeit niedergemacht. ' 

Unterdessen hatte König Philipp, wie ein Zeitgenosse aus 
den Niederlanden berichtet, Glück in mehr als einem Welttlieil. 
Im fernen Westen waren seit dem 27. Juli die Azoren wieder 
unter seiner Herrschaft; in allen Theüen seines Reichs war 
Friede, nur die Niederlande ausgenommen. Aber auch hier, 
besonders in Flandern, gerieth man in Furcht. Ein gewisser 
BOrgermeister von Gent, Namens Embiesen, erschien mit andern 
Gesandten bei Casimir ; bot ihm 30,000 Gulden an, baar und 
sofort zu Übergeben, dazu später noch 50,000; und versprach, 
dafür zu sorgen, dass Geldmangel nie eintreten werde; uur 
müsse er den Niederlanden in dieser Gefalir heistehen. 

Von Casimir zogen die Gesandten nach der Pfalz zum 
Kurfürsten selbst; und baten, so viel es bei ihm stände, um 
Bath und Hülfe. Bald darauf kehrte Embiesen, unrühmlichen 
Andenkens bei den Gentem selbst, bei Casimir noch einmal 
vorsprechend, nach der Heimath zurück, mit wenig Hoffiinng, 
d$» Gewünschte zu erhalten. 

Einig(5 von <ien Gesandten blieben in Frankfurt zurück. 
Dahin nänilicli hatte der Kaiser, mit Einwilliminu der Kiiichs- 
stände, den Kongress verlegt, der Anfangs nach Mainz aus- 
geschrieben und dort am 16. September eröffnet worden war. 
Die Gesandten verweilten in Frankfurt, bis. die Versanmdung 
sich trennte, um zu Hause 'melden zu können, was beschlossen 
worden. 

Erzbischof Emst, der Kurfürst von Köln, obwohl er 

voraussehen konnte, dass es auf dem Kongress nicht zu einem 
Resultat kuninieii werdi«. liess <'S doch nicht daran fehlen, Ge- 
sandte zu ernennen, — für das Illieinisciu; Krzstift Salentin 
von Isenburg und Doctor Gotthard Gropper, Mitglieder des 
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Domkapitels, und nocli einige Andere, für Westfalen die Drosteu 1583 
von Arnsberg und Bilstein, Gymnich und Fürstenberg, nebst 
den kurfürstlichen Käthen Doctor Glaser und Doctor Sehende. 

Wir kehren zu Casimir • zurtLck. Er verweilte noch in 
Mttlheim. Schon stand er elf Tage im Angesicht« der Stadt 
Köln, als die Nachricht sich verbreitete, bei der Besatzung 
von Bonn sei eine Meuterei ausgebrochen, weil sie seit Mo- 
Uiiten keinen Sold mehr erhalten; sie wolle mit dem ueuge- 
wahlten Erzbischof in Unterhandlung treten, und für eine 
gewisse Summe Geldes ihm die Stadt ttbergeben. 

Unverzüglich brach er auf, mit allen ^inen Truppen, 
und eilte nach Bonn, um die Besatzung zu beruhigen. Er 
zahlte ihr den Sold für einen Monat, und machte die schönsten 
Versprechungen; „ganz in Kurzem werde ihm Geld in Fülle 
zu Gebote stehen, und dann würden sie auch den Sold für die 
andern Monate erhalten". Auf solche Weise legte sich der 
Aufruhr: aber der Zug nach Westfalen unterblieb. 

CaBimir wollte nun Linz belagern. Als er aber erfuhr, 
dass der Kommandant der Stadt, ein Edelmann aus Brabant, 
von der Linden mit Namen, im Kriegswesen sehr erfahren sei, 
und die Besatzung aus zehn Fähnlein franzd^schen fussvolks 
und einer Anzahl von Reitern bestehe, zog er weiter, nach 
der etwa eine Meile nordöstlich von Linz gelegenen Veste 
Alte Wied. ^) Nach der Einnahme derselben glaubte er Linz 
leichter nelunen zu können. Mit Freude waren seine Truppen 
zu diesem Marsch bereit; sie hoflten, reiche Beute zu machen, 
da die Bauern aus der Nachbarschaft dabin, als nach einem 
sichern Platz, all ihr Vieh getrieben hatten. 

Erzbischof Ernst Hess noch sechszehn Fähnlein Fussvolk 
und vier Ueitergeschwader über den Rhein setzen, und dem 



1) Aldewede bei Isselt, S. 3fi5, Altenach bei Eyzinger, Th. 3. 
S. 9. Von Altenwied, dem ob ein, wo nur ein Schloss, ist die liede, 
das seit dem dreizehnten Jahrhundert zum Erzstift Köln gehörte; AUen- 
wied, das untere, wo auch ein Dorf, war immer Wiedisch, bis zur Zeit 
des RheinbuiidB, wo die Fürsten von Wied mediatisirt wurden. Beide 
liegen am WiecOMteh. 



Digitized by Google 



110 



1Ö83 Feind auf dem Fuss folgen. Diese seine Baiern stiinnten 
voran, neckten Casimir's Truppen im Rücken und den 
Flanken. Bald kam es zu hitzigem Kampf. 

Die Gefahr für Altewied war vorüber; es War gesichert 
vor dieser •Belagerung. Es ward nun eine grössere Besatzung 
hineingelegt Viele von Adel, die unter Casimir dienten, fielen 
in diesem Treffen. Unter den (jefangenen, die die Baiem 
machten, war auch ein französischer Hauptmann. Es fehlte 
niclit viel, so hätte Casimir auch seine vier besten Geschütze 
verloren. 

Seine Truppen, die nun zwei Monate gedient hatten, 
ohne Sold zu hekommen, fingen an zu murren, forderten end- 
lich tumultuarisch ihr Geld. Er vertröstete sie, hielt sie mit 
schönen Versprechungen hin. Er führte sie nun nach Engers, 
wohin ihm die Baiem nicht folgten, und wo sie, da es Trie- 
risches Gehiet war, unangefochten ruhig ihr Lager aufschlagen 
konnten. 

Drei Tage später, am 9. October, schrieb er an Gebhard, 
der in Westfalen war. vorliingte den Sold für seine Soldaten; 
fragte an, wo sie Winterquartiere beziehen könnten. Er bat, 
ihm auf & schleunigste hierüber zu antworten. 

I>en Tag darauf kam ein kaiserlicher Herold, ein Bur- 
gunder, Foinsot mit Namen. Den Pfalzgrafen fand er im be- 
nachbarten Kloster Bommersdorf, und ühißrgab ihm des Kaisers 
Mandat. Dieser Hess ihm darin anktlndigen, dass er sofort 
die Acht über ihn aussprechen werde, wenn er nicht unver- 
züglich die Waffen niederlegte und das Erzstift verliesse. 
Dasselbe Mandat überbrachte der Herold auch dem Markgrafen 
Jakob von Kaden-Durlach und den pfalzgräflichen Obersten 
Heinrich von Stein, Bernhard von Wallbrunn und Friedrich 
von Wem. 

Zwei Tage später sahdte Casimir wiederum ein Schreiben 
an Gebhard. ^Er habe zwar gehofit,'' sagt er darin, „dass 
seine Soldaten, dem ihnen gemachten Vorschlag gemäss, noch 
vierzehn Ta^e Geduld haben, und erwarten sollten, was auf 
dem Tag zu Frankfurt beschlosseu würde. Aber am selben 
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Tage, Yio er sein voriges Schreiben habe abgdien lassen, 1588 
hätten sie abermals durdi eine Deputation ihm sagen hissen: 

da der Kaiser ihn und die Obersten abgemahnt, nnd die 
Obersten Stein und Wern zu gehorchen und abzuziehen dächten, 
so begehrten sie zu wissen, wessen sie sich ihrer Bezahlung 
halber zu versehen hätten. Er sei entschlossen, weil er da, 
wo er jetzt sein Lager habe, nicht länger Proviant noch Futter 
erhalten . kdnne, aufEubrechen und nach Westfalen 2u mar- 
schiren, mit Zurttcklassung derer, die abziehen und nicht 
länger hleiben wollten. Der Kurftlrst möge daher das ver- 
sprochene Geld ehestens überschicken, und nicht säumen, ihm 
seine Meinung darüber zu sagen, was mit dem Kriogsvolk 
vorziiuehmeu, ob es beizubehalten oder abzudanken sei; er 
wiäse sonst kein Mittel, und sein Verwandter, Graf Johann 
von Nassau, sd auch dieser Meinung. Solches wolle er ihm 
nicht verhehlen, und erwarte allemächstens seine Antwort.^ ^) 
An dem Tage, wo Gasimhr dies Schreiben abgehen liess, 
am 12. October, starb sein Bruder, Kurfürst Ludwig von der 
Pfalz, einen minderjährigen Sohn hinterlassend, zum grossen 
Leidwesen Ge))har(l s, der an ihm eine Hauptstütze verlor. 
Für Casimir kam die Nucliricht vielleicht niclit ^^anz uner- 
wünscht, da er sich nun mit Ehren aus dem für ilm so bedenk- 
lich Bich anlassenden Spiel herausziehen konnte. 

Bald nachdem die Nachricht im Lager bekannt geworden,- 
am 16. October, löste sich, noch in der Nacht, das Heer auf, 
und zog in einzelnen Haufen meist Rheinaufwärts. Äin fol- 
genden Tage folgte ihnen Casimir selbst. Nicht ganz zwei 
Monate hatte der Feldzug gedauert, auf dem er so wenig 
Siegeslorbecren erworben. 

Als sein Kriegsvolk das Lager bei Engers verlassen, 
waren die Baiem hinter ihm her. £ine Abtheilung Franzosen 
flüchteten in ihrer Angst in eine auf dem Feld stehende kleine 
Kirche; sie schlössen sich ein, sperrten die Thüren und such- 
ten sich darin zu vertheidigen. Die Baiern legten am Dach 



1) Isselt, 386.£yzinger, Th.3. S.U. Uäberliu, Tli. 13. 8.379. 
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1583 Feuer an; uiir Wenige eutkamen aus der Kirche und wurden 
niedergemacht, die Uebrigen verbrannten. Sie gehörten zu 
den Gasoognem, die das schöne Kloster inDeutz in Brand gesteckt 
hatten; und man sah in ihrem Tode ein Gericht Gottes. 0 

Ein Theil der Truppen Gasimir's schlug sich durch; sie 
zogen m Eilmarsch nach Westfalen, wo sie von Gebhard 
ihren Sold forderten und schlimm hausten. 

Graf Arenher^' verfolgte nach verschiedenen Richtungen 
eine Strecke weit die Flüchtigen, von denen eine gute Auzahl 
getödtet wurde. Als er nach Koblenz zurückkehrte, traf er 
dort mit dem Herzog Ferdinand zusammm, der eben aus 
Baiem angekommen war,') um seinem Bruder, Erzbischof Emst, 
zur Seite zu stehen, und mit dem llarkgrafen Philipp von 
Baden-Baden, der dem letztem mit einer, nicht zahbrefchen 
aber auserlesenen, auf seine Kosten angeworbenen Reiterschaar 
zu Hülfe zog. ^) l^'reudig und festlich empfing sie der Kurfürst 
von Trier, Johann von Schaomburg; und bewirthete sie mit 
einem glänzenden Malil. 

Am andern Tage führte Arenberg seine Truppen, die 
bei Eettig und Karlich standen, nach Andernach. Die Feinde, 
die sich noch in dler Nähe aufhielten,' waren bald zerstreut; 
Mangel und das Schwert ihrer Verfolger trieb sie auseinander. 
Man dachte nun daran, Bonn enger einzuschlicssen, vorher 
aber das vom Feind besetzte Poi)pelsdorfer Schloss zu nehmen. 

Auch nach Bonn war der oben erwähnte kaiserliche 
Herold gekommen, um an den Kommandanten, Karl Truchsess, 
dieselbe Aufforderung wie an Casimir zu überbringen. Aber 
dieser dachte nicht daran, den Kampf aufzugeben; liess viel- 
mehr Bonn mehr befestigen, da er voraussah, dass er es bald 
mit einem mächtigen Feind zu thun haben werde. 



1) Isselt, 889. Eysinger, 16. 

2) Qui e Boica simulato habitn et firequenter nratato profectiontt 
modo advenent Eum e Boica subsecitti sunt miUe alarii, legionarii ter 
piille. Adlsreitter, 29C. 

8) Adlsreitter, 297. 
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Weiter zog der Herold; brachte dem Kommandanten von 15B3 
Rheinberg, dem Grafen Neuenar, dasselbe Mandat. Dieser, 
wie gemeldet wird, zeigte sich bereit, der Aufforderung des 

Kaisers zu folgen; ward aber später von Gebhard wieder 
luiigestimmt. ^) 

Dadurch dass zu Bonn der Rhein gesperrt und die Schiffe 
der Kaufleute gehindert waren, mit ihren Waaren vbrl)eizu- 
fahren, ward der Handel sehr geschädigt Im Herbst 1583 
war sehr viel nnd guter Wein gewachsen; aber er ward nicht 
verkauft, konnte nicht versandt werden. Die Kaufleute nicht 
allein hatten den Schaden, sondern nodi mehr die, welche den 
Wein gezogen. 

Sie waren, wie es in dem uns vorliegenden Bericht heisst, 
„noch mehr des Gelds bedürftig, mit welchem sie sich dem 
Gebrauch nach mit Ochsen und Schweinen zu ihrem Unterhalt 
versehen, auch fürderhin auf's nächste Jahr bauen möchten; 
da man gemeldeten Wein und andre Gttter nicht den Rhein- 
strom hinab und dahin fahren konnte, wo sie verkäuflich waren, 
und es darum nicht viel Greld zu lösen gab. Solches mögen 
die ohgemeldeten Gesandten bedenken und in diesen so hoch- 
wichtigen Sachen Kath scliaflcn, damit der Rliein geötthct und 
die Stadt Bonn wieder gefreict wird, auf dass nicht allein den 
Kurfürsten und Fürsten ihre Zölle, die sie auf dem Rhein 
haben, femer nicht gesperrt, sondern auch ihren Untersassen 
die Wein', die durch Gottes Gnade gewachsen, nicht unver- 
kauft liegen bleiben.^ 

Von den Gesandten beim Frankfurter Kongress ist die 
Rede, von denen man hoffte, dass sie Frieden, dass sie Sicher- 
heit im Lande wieder liorbeiführen möcliten. Aber sie konnten 
beim besten Willen nicht Rath schatten, „nicht abhelfen," wie 
unser Bericht sich ausdrückt, ^dass es nicht wieder zum Blut- 
vergiessen konmien müsse^. 

An Berathungen Hessen sie es nicht fehlen. Am 23. Sep- 
tember waren die früher genannten Kurkölnischen Gesandten 

l) Isselt, m 393. Eyziuger, 15. Uäberlin, 408. 

daii BnssUft K81a. 8 
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1ÖÖ3 in Frauklurt eingeti'otieii ; nur Salentin kam etwas später, am 
7. October. Ausser denselben und denen, die im Namen Geb- 
hardts erschienen, waren die Gesandten von fünf Kurfürsten 
anwesend, Mainz, Trier, Pfalz, Sachsen und Brandenburg. Die 
drei letzten nahmen sich Gebhardts bestens an. Aber die Kur- 
kölnischen Gesandten suchten nachzuweisen, dass seine An- 
sprüclic der von ihm beschworuen Landes- und Kircheuver- 
fassung zuwider seien. 

Nach langen Verhandlimgeu, nachdem die Abgeordnetea 
Gebhardts und seines .Gegners wiederholt angehört worden, 
erklärte die Yersammiung, dass sie die von den Gesandten 
des Kurfürsten Ernst vorgebrachten Grflnde für bündiger, mehr 
den Rechten und Reichsconstitutionen gemäss erachte; und 
sprach demnach die Meinung aus, dass man Kurfürst Ernst 
nicht absetzen und da.uegen Gebliurd restituiren könne. Damit 
man indessen auch gegen letztern sich freundlich erweise, der 
fernem Landes Verwüstung vor])eugon, die Sicherheit der Land- 
strassen und die freie SchiffiUirt auf dem Bhein wiederherstellen 
könne, machten die Gesandten von Trier, Sachsen und Branden- 
burg den Vorschlag, dass Gebhard Tmchsess die Waffen nieder- 
lege, auf das Erzstift verzichte und es dem Kurfürsten Emst 
überlasse. Dagegen sollte letzterer ihm zu seinem und seiner 
Familie Unterhalt aus den Zöllen und Einkünften des Erzstifts 
eine jährliche Pension bezahlen. Die genannten Gesandten 
hielten dies für die beste Ausgleichung; und hofiOten, durch 
ihr Ansehen bei beiden Theüen ihre Zustimmung zu erhmgen.^ 

Sie schlugen es zuerst den Gesandten des Truchsess vor. 
Diese erklärten, es ihrem Fürsten hinterbringen und das Ihrige 
thun zu wollen, ihn zur Annahme zu bewegen. Sie erbaten 
sich Urlaub, um zu ihm zu reisen. Während nun ilire Rück- 
kehr erwartet, und die Rorathungen ausgesetzt wurden, reiste 
der erste Gesandte des Kurfürsten Emst, Salentin von Isen- 
burg, von Frankfurt nach Würzburg zum Bischof Julius; er 
verweilte dort nicht hmge, besuchte auf dem Rückweg in 



1) Isselt, 385. Häberlin, 402. 
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Aschall'euburg den Kuifüiäten Wolfgang von Mainz. Aiu 21). Iö8a 
October war er wieder in Frankfurt; und reiste zwei Tage 
später nach dem Erzstift KOIn. 

Die Gesandten Gebhardts, lauge erwartet, kamen endlich, 

am 6. November, nach Frankfurt zurück. Am andern Tage 
veriuiliiiieii die vier kurfürstlichen Gesandten von Main/, Trier, 
Sachsen und Brandenburg ihrcu ßericlit ; der pfälzische Ge- 
sandte erschien seit dem Tode des Kiuiürsten Ludwig nicht 
mehr in der Versammlung. 

Gebhardts Antwort lautete ablehnend. Am 8. ward sie 
den Gesandten des Emffirsten Emst mitgetheUt Diese er- 
klärten, wenn Gebhard nicht freiwillig weichen wolle, sei ihr 
Herr entschlossen, ihn mit Gewalt der Waffen und andern ihm 
von Gott verliehenen Mitteln aus dem Erzstift und den dazu 
gehörigen Landen zu vertreilien. Die Kurfürsten von Mainz, 
Trier, Sachsen und Brandenburg üessen- es auch jetzt nicht 
daran fehlen, zum Frieden zu reden, die Fortsetzung des 
Kriegs zu verhindern. Mehrere Tage hmdurch kamen ihre 
Gesandten noch Vor- und Nachmittags auf dem Bathhans zu- 
sammen, aber ohne in ihren Verhandlungen mit den beiden 
Gegnern zu einem Resultat zu gehingen. Miin besehloss denn, 
am 16. Kovember, auseinander zu gehen, dem Kongress ein 
Ende zu machen. 

Während des Kongresses wai* die Stadt Frankfurt mehr- 
mals durch das zurückkehrende Kriegsvolk Pfalzgraf Casimir's 
beunruhigt worden. Am 24. October kamen die unter dem 
Kommando des Doktor Feuterich stehenden Gascogner in ihre 
N&he. Sie zogen, wie zum Kampf geordnet, mit ihren Fahnen 
daher; in drei Dörfern, wovon eins zu Frankfurt gelioite, 
quartierten sie sich ein; nahmen den Bauern ihre Waffen. 
Der Rath sandte Herrn llector den Jüngern, um mit ihrem 
Obristen, dem Doktor Peuterich, zu unterhandeln. Darauf 
erklärten sie, bei ihrem Abzug wollten sie den Bauern die 
Wa£fen wieder ausliefern; aber man möge ihnen zu essen 
geben, da sie kein Geld hätten. Anfangs verlangten sie, man 
solle sie mit fliegenden Fahnen durch Frankfurt ziehen lassen. 

8* 
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Es ward ihnen u))fioscliliigen : nur RottenwtMsc süllteii >ie 
durchzieheu. Endlich verständigto man sich, dass sie iliren 
Weg über Höchst nähmen. Zwischen Frankfurt und Mainz 
setzten sie fiber den Main, zogen nach Oppenheim, dann nach 
Worms und Speier, immer unter Doktor Peuterich^s Kommando. 

Nicht lange vor dem Schluss des Kongresses fahrte 
Kurfürst Ernst in seinem Erzstift den Gregorianischen Kalen- 
der ein. Vom 2. November isuvj: man, zehn Tage über- 
springend, so^leicli zum 13. über, dem Tulh* an welclioin da- 1 
mals in Köln das Martinsfest gefeiert wurde. Dem Beispiel 
des Erzbischofs folgte alsbald der Eath der Stadt Köln; so 
dass von da an, in der Stadt wie im ganzen Lande, nur nach 
dem neuen Kalender gerechnet und datirt wurde. 

Es dauerte nicht mehr lange, und der Kampf begann 
wieder im Erzstift. Beträclitliche Truppenverstärkungen erhielt ' 
Kurfürst Ernst von seinem Bruder, dem regierenden Iloizog 
Wilhelm von Baiern. 

> Wie schon erwähnt, sollte Bonn eugcr eingeschlossen^ 1 
vorher aber das Poppelsdorfer Schloss genommen werden. 1 
Letzteres ward vom Grafen Arenberg angegriffen. Nach I 
tapferm Kampf ergab sich die Besatzung, am 14. November ^ 
neuen Stils. 

Günstig für Gebhard gestaltete sich damals die Lage der ^ 
Dinare im Niederstift. Ein guter Stern schien dort seinen An- 
hängern zu leuchten. 

Etwa eine Meile von Mörs entfernt liegt Hüls. Graf | 



1) -Mittler Zeit ziehen die Oluistcii mit über oOOO Landsknecht von 
München den 7. Novenilnis auf die Munsterung. so zwischen Strassliurt; 
und Nancy nicht weit von Sarhurg gehalten worden sein soll." Eyz inge r, 
25. Vgl. Häberlin, 410, und Adlzreitter 296. Letzterer meldet 
ausserdem: Gregorius jjontif. mo\ .sexaginta aureorum millia ad belli 
subüidium, opportune admodum iu uiagua stipendioram et temporum 
diffietdtate, Ernesto cnravit munennda; addita nuperae eleetionis oom- 
probatione, scripta nonis octobribiu. Qnllidmiis, praeter ingentem snin- 
mam, quam in oonscribendis, qnos dixi, qoataor armatomin millibos 
fecerat, insigoem peeniiiaiii mint Ernesto, qua ad bdli snmptos nteretur. 
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Neuenar hatte dies Dorf und das dabei liegende Schloss wohl 1583 
befestigen lassen, und eine Besatzung Ton vierhundert Mann 
zu Fuss und dreihundert Reitern hineingelegt. Täglich zogen 
diese auf Beute aus; die ganze (Jegend ward ausgeplündert; 

insbesondere war das Städtchcu Kciinjeii durch die Besatzung 
bedroht. 

Herzog Friedrich von Saclisoii-Laiienburg zog heran, mit 
Keiterei und Fussvolk, und Hess Hüls einschliessen. In seinem 
Lager war namentlich ein auserlesenes Corps Wallonen aus 
dem Hochstift Lüttich; Eespenoy hiess ihr Anführer. Die 
Besatzung leistete tapfem Widerstand, machte wiederholt Aus- 
fälle, griff des Herzogs Lager an. Mit wechselndem Glück 
ward !4fkämi)tt. Einige Wochen hindurcli dauerte schon die 
P>('l;iL':('rung. üoi der Besatzung: zeigte sich Mangel an Lebens- 
mitteln. Aber sie war nicht im mindesten entmuthigt. Wie 
wenig Furclit sie hatte, zeigte sich namentlich dadurch, dass 
sie Heiligenbilder, die sie aus Kirchen mitgenommen, auf ein 
lahmes. Pferd setzte und es zum Hohn nach dem feindlichen 
Lager trieb. 

Gebhard dachte darauf, den Seinigen Hülfe zu senden. 

In Westfalen, im Vest und im llerzogthuiii, warb er Truppen 
an; selbst aus den dortigen Städten, namentlich auch aus dem 
Schloss zu Werl, nahm er einen Thcil der Besatzung. Schweres 
Geschütz gab er ihnen mit Eiligst mussten sie nach dem 
Rhein ziehen. Das Kommando über diese Truppen, 1200 
Reiter und 2000 Mann zu Fuss, übergab er dem Eitel Hein- 
rich von Braunschweig. ^) 

Als dies bekannt wurde, wollte Erzbischof Emst dem 
Herzog l-'rie<lrich ein Corps unter dem ()l»erst Adol])li von 
Scliwar/cnberg zu Hülle senden. Aber dieser kam /u spät. 
Kitel Heinrich war mit seinen Trui)i)en schon über den Khein 
gegangen; und ehe Herzog Friedrich die geringste Kunde von 



1) Sohn Herzoi; Il( ijiricir> des Jüii^mtii von liraimscliweig-Limebnrg- 
Wolfeubüttcl ans (iesseii \'er])in<liuig mit Kva \nu Trott; daher der 
Bastard von Brauiisclnveig geiiaunt. 



Digitized by Google 



118 

1588 ihrem Anmarsch hatte, standen sie schon ganz nahe bei seinem 
Lager, am 19. November neuen Stils, Nachmittags zwischen 
zwei und drei Uhr.*) > 

Hier erwartete man von Stunde zu Stunde ein Corps 
Spanier, die unter Pedro de Paz im Anzug waren. Die Wallo- 
nen, die ausserluilb des Lagi-rs standen, sahen aus der Feiiio 
Beiter und Fussvolk herankommen; und waren der Meinung, 
es seien die Spanier. Als sie die Feinde erkannten, zogen sie 
sich eiligst zurück, um gemeinschaftlich mit den deutschen 
Beitem und Fussknechten den Kampf aufzunehmen. Die 
letztem, die schon in Schlachtordnung aufgestellt, in der Mei- 
nung, die Wallonen seien auf der Flucht, zogen in ungeord- 
neten Haufen davon. Die feindlichen Reiter sprengten ihnen 
nach, und trieben sie als Flüchtlinge vor sich her. 

Nur die Wallonen leisteten tapfre Gegenwehr. Aber auf 
diese stürzte sich nun das ganze Heer der Feinde. £s kam 
zu blutigem Kampf; die Wallonen, die nicht zurückwichen, 
wurden niedergehauen. Ein grosser Theil der Deutschen ent- 
kam, ihr Gepcäck und Geschütz zurücklassend. Herzog Fried- 
rich entging durch sein gutes Ross der Gefangenschaft, und 
gelangte unaiigefoclit( ii nach dem Schloss zu Hülchrad. Der 
Graf von lieiffersciieid und andre Anführer flüchteten dahin 
und dorthin. Kesi)enoy, schwer verwundet, ward gefangf^i: 
Die Feinde erbeuteten alles Gepäck, vier Geschütze, dreihundert 
Wagen mit Proviant und mancherlei Geräth. 

Hüls ward mit frischen Lebensmittehi versehen, die Be- 
satzung verstärkt. Eitel Heinrich zog mit seinen Truppen 
nach Westfalen zurück. 

Der Sieg, der unter Neu(MUir's Anführung erfochten 
wurde, machte grosses Aufsehen, üebhard's Anhänger bekamen 
neuen Muth. 

Die Freude dauerte freilich nicht lange. Von glücklichen 
Erfolgen war seitdem keine Rede mehr, nicht bei Verhand- 
lungen, nicht beim Kampf mit den Waffen. 

Ij Kyziiiger, 28. Isselt, III. Ilübcrlin, 411. 
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Nach Dorsten, einem Städtchen im V'est Recklinghausen, 1683 
wollte der Statthalter, Graf Solms, einen Prediger Augsburger 
Gonfession bringen. Der Ma^^strat hörte seinen Yorsdüag be- 
reitwillig an; erklärte aber, die Annahme desselben könne 
leicht zu Tumult und Aufruhr führen, und weigerte sich des- 
halb, den Prediger aufzunehmen. Als die Bürger, die der 
Augsburger Gonfession zugetlian, darüber ihre Unzufriedenheit 
äusserten, und der Magistrat nun von dieser Seite Unruhe 
fürchtete, suchte er den katholischen Pfarrer zu bereden, 
denen, die es wünschten, das Abendmahl anter beiderlei Ge- 
stalt zu reichen. 

Er hofite, damit die Unzufriedenen zum Schweigen zu 
bringen, und den Antrag des Grafen sicherer zurückweisen zu 
können. Und so geschah es. Der Pfarrer willigte ein; und 
Graf Solms, beim Stadtthor verweilend, machte gute Miene zum 
bösen Spiel. Er beglückwünschte seine Glaubensgenossen; 
zechte, wie es damals üblich, zum Abschied weidlicli mit ihnen ; 
und bat sie, bei jeder Gelegenheit, wo es nöthig, ihn herbei- 
zurufen. « 

Gebhard selbst sandte Beiter und Fassvolk nach Eetwig, 
einem Städtchen an der Ruhr. Er wollte die dortige steinerne 
Brücke zerstören lassen, um dadurch vor Streifzügen der 
Baierii mehr gesichert zu sein. Aber der Abt von Werden, 
zu dessen Gebiet Ketwig gehörte, Hess in den umliegenden 
Dörfern die Sturmglocke läuten und die Bauern aufbieten, um 
mit den Waffen in der Hand Gebhardts Kriegsrolk an der 
Zerstörung der Brücke zu hindern. Sie eilten herbei, trieben 
die Soldaten vor sich her und verfolgten sie bis in's Yest 
Recklinghausen. ^) 

Wichtiger war, was im Rheinischen Erzstift vorging. 
Des Erzbischofs Bruder, Herzog Ferdinand von Baiern, zog 
vor Godesberg, der bei Bonn gelegenen Yeste. Die Besatzung, 
die ans zusammengelaufenem Volk der verwegensten Art. 
namentlich ans Abenthenrem aus den Niederlanden bestand, 



l) Eyzinger, 30. Isselt, 415. 
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1688 machte fortwährend Aasfölle, und brandschatzte die benach- 
barten Dörfer. 

Anfangs lloss Herzog Ferdinand aus (leschützen, die anf 
der gegen Schweinlieim sicli hinziehenden Höhe aufgestellt, 
wurden, Kugehi von schwerem Kaliber gegen die Mauern 
schleudern.* Aber an dem so günstig gelegenen Schloss rich- 
tete man damit nur geringen Schaden an; und man musste 
auf andre Mittel denken, es zu nehmen. Es wurden da, wo 
der Berg weniger felsicht war, Minen angelegt Als man da- 
mit weit genug gekommen, und ein gnter Theil des Schlosses 
untergraben war, ward Pulver hineiugeüchali't, und daran Feuer 
angelegt. 

Es war am 17. Ueceniber, um ein Uhr Nachmittags, als 
unter schrecklichem Krachen die Mammen sich einen Ausweg 
suchten, und Thürme, Mauern, Vorwerke in die Luft flogen, 
in einem Umfange, der gross genug war, um nun mit Sturm 
vorzugehen. Die Besatzung, die wohl wusste, dass es sich 
für sie um Leben oder . Tod handelte, führte ihre Geschütze 
selbst noch auf den Trümmern auf, und richtete sie gegen die 
dichtesten Haufen der Stürmenden. Länger als eine Stunde 
dauerte noch der Kampf. Endlich waren die Baiern im Besitz 
der Ruinen. Sie machten keine üefaiigenen. Alle wurden nie- 
dergemacht. Früher hatte Graf Arenberg ihnen Gnade ange- 
boten; aber mit dem frechsten Muthwillen und Hohn hatten 
sie es zurückgewiesen. 

Nur der Oberst der Besatzung kam mit dem Leben da- 
von, auf das Bitten des Abts von Heisterbach, der einige 
Monate früher bei einem Ausfall aufgehoben und nach Godes- 
berg geschleppt worden war. Weil der 01)erst ihn in seinem 
Kerker rücksichtsvoll behandelt hatte, legte er jetzt bei dem 
Herzog Fürbitte für ihn ein. Auch der italienische Haupt- 
mann Jianuccini, der bei dem Brand der Abtei von Deutz den 
Gascognem des Doktor Peuterich in die üände gefallen, und 
zu Godesberg gefangen gehalten worden, ward jetzt befreit. 
Dagegen war der Weihbischof von HQdesheim, der auch dort 
im Kerker gelegen, in der Gefangenschaft gestorben. 
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Nach der ruhmvoUeü Einnahme der Veste liess der Erz- 1583 
bischof dea Soldaten ihren Sold nnszahlen. Es ward ihnen 
einige Buhe vergöimt; mit frischen Kräften sollten sie die Be- 
lagerung Yon Bonn beginnen, das nun enge eingeschlossen 
wurde. Der ganze Weg von Godesberg nach Bonn war ein 
Heerlager. Von Reitergeschwadem waren da vier burgun- 
dische, vier italieniscJie. fünf wallonische. ViorziL' Fähnlein 
• Fusss ulk zählte man, theils Wallonen, theils Deutsclic. nament- 
lich liaiern. ') Alle waren voU Verlangen, den Kampf wieder 
beginnen zu können. 

Die Besatzung von Bonn konnte nun keine Ausfälle mehr 
machen, um sich das zu yerschaffen, woran sie Mangel litt 
Zwar fehlte es ihr weder an Korn noch an Wein. Aber e^ 
zei^ sich balÄ grosser Mangel an Salz, Holz, Lichtem und 
andrt!m Lehensbedarf. Deshalb wurden viele Gebäude, ins- 
besondere Häuser von IJürgern, die au s.ue wandert, nieder- 
gerissen, um Material zum Feuern zu haben. 

Um der Stadt alle Zufuhr auf dem Rhein abzuschneiden, 
hatte Herzog ' Ferdinand am gegenttberliegenden Ufer eine • 
grosse Schanze aufwerfen und befestigen lassen. Es wurde 
schweres Geschütz hinaufgeführt, und die bei der Stadt vor 
Anker liegende Jacht des Kommandanten in den Grund ge- 
schossen. Karl Truchsess hatte von Anfang an das stattliche 
am Rhein gelegene Zollhaus sich als Wohnung einrichten lassen. 
D^hiu wurden Schüsse gerichtet. Eine Kugel drang durch 
drei Zindmer, und schlug ein bei dem Bett desselben; sein an 
der Wand hängender D^en ward in Stücke geschlagen. 

Bei den schlimmen Nachrichten, die Gebhard über Bonn 
erhielt, setzte er seine Hoffnungen auf den Grafen Neuenar 
und auf Mitel Heinrich von Braunschweig. Durch Briefe und 
Boten liess er sie dringend ersuchen, Bonn zu Hülfe zu konnnen. 
Neuenar suclitc von den Gelderländischen Ständen Beisüxnd zu 
erlangen. Eitel lieinrich zog die in verschiedenen Städten in 
Winterquartieren liegenden Truppen an sich; und es gelang 



1) Isselt, 420. Eyzinger, 32. 
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ihm, ein Heer von acht Schwadiouen Reiter und dreissip: 
P'ahnen Fus^volk, im Ganzen etwa fünftausend Mann, zusammen 
zu bringen. lu Eilmärschen Hess er sie nach dem Hhein ziehen, 
um die Baiern anzugreifen und Bonn zu entsetzen. 

Aber' es ging anders als bei Hüls. In der Stille fraren 
die Truppen aus ihren Yerscliiedenen Standquartieren auf- 
gebrochen; und hofften, eben so unbemerkt sich Bonn nahem 
*zn können. Aber Herzog Ferdinand hatte durch seine Kund- 
schafter erfahren, dass Eitel Heinrich heranzog; und sandte 
iliin dreizehn Schwadronen Reiter und zehn Fahnen Fussknechte 
entgegen, die aus einem Hinterhalt unvermuthet den Feind 
angreifen sollten. Eitel Heinrich hatte sich der Festung schon 
genähert; war bis in die Gegend Ton Sieghurg gekommen. 

Es war am zweiten Tag des neuen Jahres. Seine Truppen 
' marschirten längs der Agger, zwischen Wald und Fluss,- und 
von niemand bemerkt, wie er ghiubte. Aber auf der andern 
Seite der Agger hatten sich die Baiem in dichten Wald ver- 
steckt, verstärkt durch zahlreiche Schaaren von Bauern, die 
sie aus den benachbarten Orten an sich gezogen hatten. Sie 
warteten, bis der grössere Theil der Feinde auf einer Brücke 
über den Fluss gesetzt; brachen dann mit grossem Geschrei 
aus ihrem Hinterhalt hervor, und griffen die feindlichen Truppen 
an. Diese, ganz unerwartet von Feinden umringt, wichen bei 
dem plötzlichen Schrecken sogleich zuräck, und eilten wieder 
der Brücke zu. Hier entstand die grdsste Yerwirmng; die 
Einen waren diesseits, die Andern jenseits der Brücke ; und 
letztere war ohnehin enge, und jetzt nicht stark genug, die 
von beiden Seiten herandrängende Masse zu tragen. Auch 
drängten sie einander in's Wasser, das bei der winterlichen 
Jahrszeit mehr als sonst angeschwollen war. 

Bald brach die Brücke. Viele, die sie nicht mehr er- 
reichten, wurden niedergehauen. Sowohl in der Sieg als in der 
Agger fand ein grosser Theil von ihnen den Tod. Viele Andre 
wurden von den Bauern erschlagen, die gegen die Anhänger 
des Truchsess erbittert waren, wegen der Unbilden die sie von 
dem Kriegsvolk des Pfalzgrafeu Casimir zu erdulden gehabt. 
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Die jcDsoits der Brücke zurückgebliebenen Truppen Hessen 1684 
alle Wagen, Gepäck, Proviant und Munition im Stich; und 
flüchteten, meist in der Bichtimg von Deutz und Malheim, um 
nach Bheinberg zu gelangen. Sie hatten jede Art von ün- 
• gemach zu erdulden, durch die rauhe winterliche Witterung, 
das Dunkel der Nacht, die ihnen unbekannten beschwerlichen 
Wege. Sie ertrugen das Alles; waren froh, das Leben zu 
retten. 

Die Baiern stürzten sich auf die Siegesbcute. Sie fanden 
namentlich fünfundvierzig Wagen, die vollbeladen waren mit 
westfälischen Schinken. Speckseiten, Schweinsrippen, allen Arten 
von gesalzenem Fleisch, sodann mit Waffen, Pulver, Kriegs- 
geräth jeder Art Das Alles war denen, die Bonn belagerten, 
sehr willkommen; mit Jubel wurden die Sieger im Lager 
empfangen. 

Eitel Heinrich selbst kehrte nach Westfalen zurück; durch 
ihn erhielt Truchsess die wenig tr<")Stliche Kunde. ^) 

Zu Ende des vorigen Jahres hatte er einen Landtag nach 
Brilon berufen; 2) am 27. Decemher begannen die Verhand- 
lungen. In Gegenwart der Grafen Georg von Wittgenstein 
und Adolph von Solms und des Freiherrn Johann von Winnen- 
berg setzte er der Ritterschaft und den Abgeordneten der 
Städte die Noth, worin er sich befand, auseinander; und bat 
1) um einen zweimonatlichen Sold för die Soldaten, damit er 
sie ferner im Geliorsam erhalten könne; 2) dass der Adel und 
die übrigen Lehnsleute, wenn es die Noth erforderte und ein 
Aufgebot an sie erginge, gerüstet sich ihm anschliessen und 
mit ihm in's Feld rücken sollten. Das Erste bewilligten die 
Stände; und versprachen, die Hälfte sogleich, und die andre 
Hälfte auf Jacobi zu bezahlen. Weil aber der Adel dazu nicht 



1) »Die Terjagten, ertrSnkten und enchlagenen Kri^aleut seind 
meiste&fheils gewest von denen, die bei Herzog CSasimiiü waren, nnd 
nach seinem Abzug dem Truchsesseii in West&len sngeaogen, um ihr 
Bezahlung zu fordern." Eyzinger, 8, 34. 

'2) »Nur einzelne Städte hatten ihn beschickt, und von der Ritter- 
schaft waren nnr 21 erschienen." Pieler, Leben Fürstenberg's, S. 66. 
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1684 beitragen, sondern dem Kurfürsten seinerseits ein Ehrengeschenk 
zu geben sich erbot, die Abgeordneten der Städte dagegen ver- 
langten, dass der Adel gleichfalls geschätzt weide und zu der 
bewilligten Summe seinen Tlieil iiiiibezahle: so entstand ein 
Streit, dessen Entscheidung man auf eine passendere Zeit 
verschob. 

In Betreff des zweiten Punktes erklärten die Stände, sie 
seien damit einverstanden, dass in den einzelnen Städten und 
Dörfern Mannschaften ausgehohen würden, und der Adel sich 
darüber verständige, mit viel Pferden, wenn es die Noth erfor- 
dere, jeder Vasall im Feld zu erscheinen habe; jedoch solle 
dies nicht in der Absicht gesclielien, das Domkapitel und das 
Rheinische Erzstift zu bekriegen, sondern nur um das west- 
fälische Vaterland zu vertheidigen. 

Zugleich baten Einige, dass Gebhard für seine Unter- 
thanen es bei der Augsburger Confession belassen und keinerlei 
Ketzereien öffentliche Ausübung gestatten möge. Schliesslich 
versprachen sie, bei dem auf dem vorigen Landtag vereinbarten 
Abschied zu beharren, so lange bis sie vom Kaiser und den 
Keiclisständen davon abgemahnt würden. Damit scbloss am 
8. Januar dicsor Landtag. 

Nachdem der Versuch, Bonn zu entsetzen, so übel ab- 
gelaufen, gab Gebhard die Hoffnung auf, die Stadt länger zu 
halten; und dachte jetzt nur darauf, seinen Bruder, Karl 
Truchsess, in Sicherheit zu bringen. Er schickte einen Boten 
mit Briefen nach Bonn. In einem derselben machte er seinem 
Bruder und der Besatzung die besten Hoffnungen; in einem 
zweiten, der geheim gehalten werden sollte, ermahnte er seinen 
Bruder, bei erster Gelegenheit die Stadt zu verlassen und sich 
davon zu machen. Aber die Besatzung sah bald ein, dass sie 
weder Entsatz und Verstärkung noch die Auszahlung ihres 
Soldes zu erwarten hatte; und ahnte, dass der Kommandant 
auf heimliche Elucht bedacht sei. Sie beobachtete und be- 
wachte ihn daher in der Weise, dass er durchaus keine Ge- 
legenheit hatte, zu entfliehen. Auf solche Weise hoffte &ie 
Gebhard und seinen Bruder dazu zu nöthigen, Entsatz zu 
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senden oder den rückständigen Sold ausziizalilou. Da aber 1584 
keins von beiden erfolgte, und Er^bischof £rnst über die 
Stimmung der Besatzung Nachricht erhielt, so entscbloss er 
sich, ihr eine gewisse Summe Geldes anzubieten. Er wollte, 
wie es in dem Bericht heisst; dadurch vermeiden, unschuldiges 
Menschenblut zu vcrgiessen, und zuglci^cli die ixrossen Kosten 
einer Belagerung ersparen. Die Stadt war schon ganz enge 
eingosclilossen, die Belagerer kamen den Mauern immer näher, 
so dass sie sich mit der Besatzung in Verbindung setzen 
konnten. 

Karl Truchsess suchte dies zwar auf jede Weise zu ver- 
hindern. Er gab den strengsten Befehl, unter keinerlei Vor- 
wand vom Feind Briefe anzunehmen. Deshalb ward auch 
wiederholt ein Trompeter, der mit Briefen zur Stadt kam, ab- 
gewiesen. Einen gewissen Friedrich Spitz, aus dem Breisgau, 
diu' gcrathen hatte, die Stadt m\ ü])crgeben, Hess er mit nocli 
zwei Andern in's Gefängniss bringen, aus dem er erst später 
durch seine Kameraden befreit wurde. 

Der Graf von Arenberg und der baierisclie Oberst iiu- 
predit von Eggenberg wagten sich wiederholt, bei Tage und 
bei Nacht, bis an die Stadtinauer, riefen die Schildwachen an, 
und setzten ihnen auseinander, dass sämmtliche Truppen des 
Truchsess, bei Strafe der Acht, ermalint worden seien, den 
Reichsmandaten Folge zu leisten: dass letztere aber von ihren 
Befehlshabern auf listige Weise unterdrückt, und dadurch 
ihnen nicht bekannt geworden seien. „Sie sollten bedenken, 
welch ein todeswürdiges Verbrechen es sei, gegen den Kaiser 
und das Beich sich aufzulehnen; und wie verwegen es sei, 
das Aeusserste zu wagen; das Schicksal ihrer Kameraden in 
Poppelsdorf und Godesberg, die niedergemacht worden, stehe 
ihnen bevor. Besser sei es für sie, die Stadt freiwillig zu 
übergeben. Auf Entsatz könnten sie sich keine Hofihung 
machen; und wenn etwa ein Versucli gemacht werden sollte, 
so würde man ihm begegnen, wie neulich dem »Tunker von 
Rraunschweig; dieselben SiieitkräRc seien noch im La.i^er, und 
selbst einer grüsseru Macht werde man nöthigen Falls entgegen 
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1584 rücken. Die Stadt gehöre nicht dem Truchsess, der abgesetzt 
worden, sondern dem neugewählten Kurfürst, den der Pabst 
und der Kaiser bestätigt; worftber man die Urkunden zur 
Hand habe, welche man ihnen, wenn es nöthig, vorlegen 
könne. Sie sollten ihr eigenes HeO bedenken, und es nicht 
geschehen hissen, duss ihre Anführer sie unbarmherzig auf 
die Sclilachtbiink trieben, zumal da von Lohn und Sold keine 
Rede sei. Der neue Erzbischof sei ein mächtiger Fürst, und , 
reich genug, sich ihnen, wenn sie den kaiserlichen Befeldeo 
gehorchten, freigebig zu bezeigen. Zwar sei es nicht der 
Wttrde eines so grossen Fürsten gemäss, das was ihm von 
Gott und Rechtes wegen zugehöre, mit Geld zu erkaufen; 
aber damit auch seine Feinde erfahren, wie freigebig und J 
menschenfreundlich er sei, und einsähen, dass er nicht den . 
Schaden derer, die durch Betrug verführt worden, begehre, 
so habe er die Absicht, wenn ^ie die Stadt übergäben, ihnen 
einen anständigen Sold auszahlen zu lassen,^ ^) 

Durch solches Zureden und Versprechen bewog er zwar 
die Besatzung noch nicht dazu, die Stadt zu übergeben; aber 
sie ward doch wankend. Alsbald beschloss sie, drei Soldaten, 
die von drei verschiedenen Fahnen' ausgewählt, nach Westfalen 
zu schicken, um sich zu erkundigen, was sie von Truchsess 
an Truppenverstärkunu und Besoldung zu erwarten hätten. 
Gerade an dem Tage wurden in der Grafschaft Mark, im Dorf 
Helmer, von dem Kriegsvolk, das unter Eitel Heimich von 
Brannschweig gedient, sechs und dreissig Bauern jämmerlich 
ermordet 

Emer von den Abgesandten der Bonner Besatzung, 
Nicolaus Seylcr mit Namen, aus Speier gebürtig, kam aus j 
Westfalen mit der Nachricht zurück, dass es dort au Mann- ' 
Schaft und an Geld fehle, und man also die gehoffte Hülfe ; 
vergebens erwarte; ;,bei deu Bauern lägen etwa drittebalb 
Mann und viertehalb Pferd auf der Streu; und wenn man alle j 



1) Isselt, & 427. Eyzinger, Tli. 3. S. ä9. 
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Schränke durchsuche, wäre anch wohl eine halbe Hand voll 1684 
Gold Yorhanden.^*) 

Kaum war diese Botschaft unter der Besatzung von Bonn 
bekannt geworden, so brach die Meuterei aus, in folgender 

Weise. Als die Wiiehe aufzog, fing ein Soldat, Namens Michael 
Pircklcr, mit einem andern, der zur Fahne des Karl Truchsess 
gehörte, ;,im Ring" Streit an; jagte ihn mit seinem Schlacht- 
schwert aus demselben heraus, und verfolgte ihn mit einer 
gewkisen Wuth. Am andern Tage, des Morgens früh um acht 
Uhr, kam Michael Pirckler mit Bastian Bender und Lorenz 
Wagner, beide aus Koblenz, Peter Frank aus Darmstadt, 
Kaspar Lederer aus Ndmberg und andern Soldaten, im Gan- 
zen etwa zwanzig bis dreissig, auf dem Markt beim Wacht- 
haus zusammen. 

Pirckler's Gegner getraute sich nicht, allein auf den 
Markt zu gehen; und so kam der Festungskommandant selbst, 
Karl Truchsess, mit ihm. Dieser hatte schon öfter Einzehie 
zur Rede gestellt und sich mit ihnen besprochen. Als er jetzt 
die Soldaten sich sammeln sah, und eine Meuterei auszubrechen 
drohte, hielt er es für geeignet, an die gcsammte Besatzung 
eine Ansprache zu halten; und Hess sie alsbald zusammen- 
kommen. 

Zuerst erhob er mit Lobsprüchen ihre militärisclio Tüch- 
tigkeit; sprach dann davon, was gewöhnUch eine Besatzung 
zur Meuterei treibe; und fuhr also fort: 

j,Fehlt es euch an Lebensmitteln? Dir habt Wein, ihr 
habt Brod, habt Fleisch, und Alles was zum Lebensunterhalt 
nöthig. Vor der Kälte und der Unbill der Witterung .st id ilir 
geschützt in den Häusern der Bürger. Vergleicht damit die 
Lage des Feindes, der vor der Festung steht, dem unaufliör- 
lichen Regen, der scharfen Kälte schutzlos ausgesetzt, der an 
Lebensmitteln Mangel hat, in Schmutz und Koth lagern muss. 
Ihr beklagt euch, dass der versprochene Entsatz, dass der 



1) Bei Eyzinger, Th. 3. S. 39 (und bei Häberlin, S. 418, der 
ihm wSrtUch folgt,) steht irrig „ein halber Hut voll Gelds in Gold''. 
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1684 riUk>taii(Ii<ie Sold iiiclit geschickt wird! Wie sehr Euer Wohl 
und die Kettung der Stadt dem Kurfürst am Herzen liegt, 
sähet ihr erst vor einigen Tagen; ihr sähet gleichsam vor 
euren Augen die Truppen, die euch zu Hflife eilten. Aber der 
hoch angeschwollene Fluss hinderte sie, zu euch zu gelangen. 
Bedenkt die Regfencfüsse, die Stfirme, diese vollständige Ungunst 
der Witterung; und urtheilt selbst, ob euch im Augenblick 
geholfen werden kann. Wartet doch. Soldaten; wartet, bis 
der Himmel milde, die Witterung günstiger ist. Ihr wisst, 
dass mein Bruder, der Kurfürst, mir geschrieben, und in drei 
Wochen sicher zu helfen versprochen hat; eine Woche ist vor- 
über, nur zwei sind noch übrig, gewisslich eine sehr kurze 
Zeit, in der ihr entweder hohes Lob oder Schmach gewinnen 
könnt. 

„Die Stadt ist noch niibcschädigt und gesichert; noch 
hat der Feiiitl keinen Angriif unternomnieii, bcin Geschütz hat 
noch keine Mauer eingerissen. Und wenn er zu einer Bela- 
gerung schritte, fehlt es uns au Streitkräften, fehlt es an Ge- 
schütz, das wir gegen ihn richten? Weshalb denkt ihr daran, 
die Stadt zu übergeben? Ich weiss es nicht; ich möchte es 
von euch hören. Ich glaube, dass niemand unter euch ist, der 
darüber etwas vorbringen kann. 

„Aber von den bcklagenswerthen Menschen, die es unter 
euch gibt, denkt vielleicht dieser und jener, der Feind könne 
iiim mehr Vortheil bieten, glänzendere Hotfnuugcu zeigten sich 
auf dieser Seite. Thörichte Einbildung! Vieles werden sie euch 
versprechen; aber wenn sie erreicht haben, was sie wünschen, 
werden sie über euch spotten, und euch Verräther nennen. 
Ihr fürchtet ihre Kriegsmacht? Wer von euch weiss nicht, 
mit welchen Schwierigkeiten, mit welchen Anstrengungen und 
Kosten sie einiger weniger Schliisser sich bemächtigt, die nicht 
einmal stark befestigt waren. Ihr wisst, über welche Kriegs- 
macht, über wie viel Städte und Landschaften mein Bruder 
zu gebieten hat; ihr wisst aber nicht, wie viel Freunde, wie 
viel Bundesgenossen er im Boich zählt, die mit dem Beginn 
des Frühjahrs mit ihren Truppen herbeieilen werden. 
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„Die Entscheidung des Kanijjfes und das Heil eures iö84- 
Fürsten, so wie euer unvergänglicher Kuhm hängen davon ab, 
dass ihr in der Treue beharret, und die Eide nicht verletzet, 
wodurch ihr uns verpflichtet seid. Schändet nicht den deut- 
schen Namen, vor dem selbst die ausländischen Nationen Ehr- 
erbietung haben. Auf euch sind die Blicke, die Hofftaungen 
der Fürsten des Beichs nicht allein, sondern die der ganzen 
Christenheit gerichtet. Freude macht ihr ihnen, wenn ihr euch 
als Männer zeigt, aber Schmerz, wenn ihr Meineidige und 
Verräther werdet. Der Ruhm, die Ehren, die ihr euch bisher 
erworben, sind in nie ermüdendem Fluge durch die ganze 
Welt umhergetragen worden; sie sind in Aller Munde, und 
an den Tafeln der Fürsten und Könige wird davon gesprochen. 
Wie schmachvoll, wie kläglich, das, was in so vielen und grossen 
Gefahren und Anstrengungen erworben, durch den Yerrath 
einer einzigen Stunde zu verlieren oder zu besudeln! Soldaten, 
wenn ich dies bedenke, und eurer Thaten mich erinnere, so 
wird inir das Herz gehoben bei dem Gedanken, welchen Hunden 
die Vertheidigung der Stadt anvertraut ist; der Muth, die 
Treue und Tapferkeit, die ihr gezeigt, geben mir diese Zu- 
versicht. Um das Eine bitte ich euch nur, haltet euch fem 
von Aufruhr und Meuterei; so tapfer und treu, wie bisher, 
vertheidigt auch femer die Stadtl^ 

Mit diesen Worten wolfte er die Versammlung entlassen. 
Aber auf Pirckler und viele Andere machten diese glänzenden 
Heden und Versprechungen keinen Eindruck. Sie stützten sich 
auf die Antwort Seyler's. der nach seiner Rückkehr aus West- 
faleu gemeldet, dass Verstärkungen und Entsatz nicht zu 
hofiien, und dass es am j,Nerv des Krieges^ und an jeglicher 
Ausrüstung fehle. Auch sahen sie, dass der Yorrath von Lebens- 
mitteln in der St^t abnahm, und die tägliche Bation, die sie 
* bekamen, kaum ausreiche, sie bei Kräften zu erhalten. Zu 
Anfang der Belagerung, sagten sie, habe man an die Soldaten 
täglich anderthalb Pfund Brod und ein halbes Bönnisches Mass 
Wein und auch noch ein Pfund Käs<' und Fleisch vertheilt; 
jetzt sei die Lage so misslich geworden, daüä mau, wenn die 

Uennos, KLatapf um das £r«tiA XMa. 9 
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lö84 Belagerung länger dauere, mit Brod und Salz und den schönen 
Worten des Kommandanten den hungrigen Bauch würde sättigeu 
müssen; das gesalzene Öchweinefleisch, die Schiuken und Speck- 
Seiten, kurz alle Lebensmittel, auf die man sie vertröstet, seien 
yom Feind genommen worden. 

Pirdder und die Andern fürchteten, wenn sie die ihnen 
von den Baiem gebotene Gelegenheit fahren Hessen, später 
in die schlimmste Lage zu kommen, und weder Gnade zu er- 
langen, noch sich mit Erfolg verthoidigen zu können. Iii dem, 
was Arenberg gesagt, fanden sie mehr Trost als in den Worten 
des Kommandanten. Sic verlangten, die Bedingungen, unter 
denen sie angeworben worden, und das Mandat des Kaisers 
kennen zu lernen und vorlesen zu hdren. 

Als letzteres geschehen, begann auf dem ganzen Markt 
ein Murren und Tumult. ;9Die versprochenen Bedingungen/ 
biess es, „seien ihnen nicht im mindesten gehalten, das kaiser- 
liche Mandat, das sie an Leib und Leben in Gefahr bringe, 
verheimlicht worden." Mit der grössten Entrüstung sprachen 
sie sich darüber aus. 

Sie beschuldigten Karl Truchsess, dass er sich treulos 
gegen sie benehme, sie gleich ihren Kameraden in Poppelsdorf 
und Godesberg unbarmherzig auf die Schlachtbank fähre. ^^Das 
sei offenbar genug, schon dadurch dass vor wenigen Tagen ein 
Trommelschläger des Herzogs von Baiern ein offenes Schreiben 
überbracht habe, worin die Uebergabe der Stadt verlangt wor- 
den, und dessen Inhalt und Mahnung vor den Soldaten geheim 
gehalten werde. Ein guter Feldherr, der von seinen Soldaten 
wisse, dass sie zu Allem bereitwillig, (und dies Zeugniss habe 
er ihnen ja in seiner Beda gegeben,) müsse sie nicht für so 
gering achten, da^ er sie nicht fOr wttrdig halte, über die 
Vorschläge des Feindes und die eigene Gefahr ihnen Mitthei- 
lungen zu machen; zumal wenn die Lage so übd, wie sie es 
jetzt offenkundig sei. In einer belagerten Stadt sei das Loos 
Aller ein gemeinsames; und gemeinsam inüssten auch die Be- 
rathungen sein, besonders darüber was Aller Heil und Leben 
betieüe. Jeucti Yerfabieu müsse Verdacht erwecken; und wenn 
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der Kommaudant seinen Soldaten gegenüber nicht oft'en handeln iöö4 
wolle, müssten sie Schritte thun, wodurch für sie und die 
Bürger gesorgt, und ihr Leben gesichert werde.*' 

Darajif antwortete Karl Truchsess Folgendes. ;,Die Achts- 
erklärung sei nicht im Namen des ganzen Keichs ergangen, 
sondern nur v<»ii Kaiser allein, welcher, da er selbst Partei 
sei, in dieser Sache nicht Richter sein könne. Wenn sie das 
Mandat schon, früher zu sehen verlangt hätten, so würde er 
es ihnen gewiss ohne Zögern vorgelegt haben; er habe dann 
keine Gefahr erblickt, und sehe sie auch jetzt nicht. Dass 
die Auszahhing ihres Soldes und was sonst vereinbart worden, 
nicht erfolgt, sei nicht seine Schuld; die beständigen Regen- 
güsse und das Anschwellen der Flüsse hätten verhindert, dass 
die Sachen einen bessern Fortgang gehabt £r wisse wohl, 
dass den Soldaten vom Feinde grosse Yersprechnngen gemacht 
worden; er ermahne sie aber, sich nicht täuschen zu lassen. 
Der neugewählte Kurfürst sei mehr in Geldverlegenheit, als 
sein Bruder es je gewesen. Es sei bekannt und ausser allem 
Zweifel, dass die beiden unter Arenberg und Manrique stehen- 
den Truppencorps meuterisch seien, und wegen mangelnder 
Bezahlung nicht länger dienen wollten. Nochmals bitte er sie, 
nicht daran zu denken, die Stadt zu übergcbeu, sondern nur 
noch vierzehn Jage treu auszuhalten. £r selbst wolle in 
Glück und Leid mit ihnen ausharren; obwohl er, wenn die 
Sache einen schlimmen Ausgang nähme, mehr dabei zu ver- 
lieren habe als alle Andern: Wenn in der bestimmten Zeit 
der Entsatz und die Verstärkung nicht eintreffe, wolle er sie 
ferner nicht mehr hindern, sondern selbst die Uebergabe der • 
Stadt betreiben und fördern/ 

Seine Worte blieben ganz wirioingslos. Sie icannten zu 
gut die Lage der Dinge; und wussten, dass es sich anders 
verhielte, als er es ihnen darstellte. Pirckler und sein Anhang 
griffen zu den Schwertern, und zwangen ihre Hauptleute, den 
Markt zu verlassen. Ben Ruf ;,Auf zu den Waffen^ hdrte 
man in der ganzen Stadt. Man zog nach den Gefängnissen; 
Friedlich Spitz und die andern Verhafteten wurden in Freiheit 

9* 
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1584 gesetzt. Die Fahnen wurdcu mit G( walt den Fäiiuricheii ab- 
genommen, und aufs Rathhaus gebracht. Karl Truchsesa 
musste ihnen die Schlüssel der Stadt übergeben; ihn selbst 
brachten sie auf das Bathhaus. Aach zwei Haaptleate, Christoph 
Braun und Balthasar Kocher, den Kommandanten der Wachen 
nebst dem Stellyertreter desselben und drei Fähnrichen brachten 
sie dahin, und Hessen sie wohl bewachen. 

Dies Alles geschah am 24. Januar neuen Stils. Den Tag 
darauf traten sie mit den Kommandirenden der Belagerungs- 
truppen in Unterhandlung wegen eines Waffenstillstands, um sich 
in aller Sicherheit über die Bedingungen der Uebergabe der Stadt 
besprechen zu können. Von beiden Seiten stellte man einander 
einundzwanzig Geissei. Bie Besatzung liess gleich ^klären, sie 
werde, wenn man ihr den Beweis liefere, dass Gebhard's Truppen 
von Seiten des Reichs bei Strafe der Acht abgemahnt und abberu- 
fen worden, und dass Herzog Ernst von Baiern der rechtmässige 
Erzbischof, letzterm sofoi t die Stadt tibergeben. Sie betheuerte 
dabei, bisher hätte sie nicht anders gewusst, als dass Gebhard, 
dem sie den Eid der Treue geleistet, der wahre Erzbischof sei. 

Am folgenden Tage, 26. Januar, wurden die Geissei von 
beiden Seiten zurückgegeben, und in gleicher Anzahl neue 
gestellt. Vor der Stadt ^) kamen die Bevollmächtigten der 
Behlgerungsarmee mit den Abgeordneten der Besatzung zu- 
sammen. Unter den erstem waren Don Juan Manrique de 
Lara im Namen des Königs von His])anien, sodann der ge- 
fürstete Graf Karl von Areuberg, liuprecht von Eggenberg, 
Hans Rudolph Schlegel, Hermann von Linden und Andere im 
'Namen des Herzogs Ferdinand von Baiern. ^) Nach einigen 
Veihandlungen wurde von letztem der kaiserliche firlass, wo- 
durch dem neuen Erzbischof die Regalien verliehen worden, 
und zugleich die Achtserklärung wider die Anhänger des 
Truchsess vorgelesen, und ein Exemplar der beiden Mandate 
abgegeben, um es au die Besatzung gelangen zu lassen. 



1) „Vor der Weintzer Pforten", wie es bei Ey 2 Inger lieisst, 8. 14. 

2) Isselt, 436, neuut dietien jbclbät uuter den Bevullmächtigteu, 
was wohl ein Irrthum ist. 
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Die Abgeordneten versprachen, am andern Tage, um 1584 
neun ühr Morgens, mit vollkommen ausreichenden Vollmachten 
an derselben Stelle wieder zu erscheinen, und kehrten in die 
Stadt zurück. Vorher berathschlagten noch die baierischen 
Bevolhnächti^^ten und einigten sich darüber, dass alle Soldaten 
der Besatzung ohne Ausnahme auf der Stadtmauer und der 
^Weintzer Pforten^ sich einfinden, und nachdem ihnen vorher 
die Sache erklärt worden, schwören sollten, dass sie Alles, 
worüber man bei den Verhandlungen übereinkommen werde, 
genehmigen und unverändert halten wflrden. 

Diesem Verlangen ward zugestimmt. Darauf förderten 
die Commissarien nocli, dass vor Beginn weiterer Verhandlungen 
erst das Versprechen gegeben werden müsse, den Karl Trucli- 
sess und diejenigen Hauptleute, welche vom Kaiser in die 
Acht erklärt worden, ihnen als Gefangene auszuliefern. Auch 
damit erklärte man sich einverstanden. 

Den Tag darauf, 28. Januar, Festtag KarPs d. Gr., 
erschienen von beiden Seiten die Bevollmächtigten; und einigten 
sich, nach längem Verhandlungen, Aber folgende Punkte. 1) 
Die Besatzung erbietet sich, dem Kurfürsten Emst, als ihrem 
rechtmässigen Herrn, die Stadt zu übergeben. Dagegen wird 
ihr der Kurfürst seine Freigel)igkeit l)eweisen, und ihr, um 
sie wegen ihres rückständigen Soldes einigermassen schadlos 
zu halten, viertausend Kronep auszahlen lassen. 2) Der 
Kurfürst wird am andern Tage, Morgens gegen neun Uhr, 
zwanzig von seinen Leuten in die Stadt schicken, um den Karl 
Truchsess und die beiden Hanptleute abzuholen. Diese zwanzig 
werden ungehindert in die Stadt und aus derselben gelassen 
werden. Zugleich mit ihnen sollen vier, von Sr. kurfürstl. 
Gnaden dazu bestimmte Geissei in die Stadt kommen, und 
dort bis zur Auszahlung der genannten Summe verbleiben. 
Bis dahin soll auch die Besatzung die Stadt in ihrer Gewalt 
behalten. 3) Sämmtliche Soldaten mit ihrer ganzen Waffen- 
ausrüstung,' mit Weibern und Kindern, und mit ihrer gesammten 
Habe, so fem letztere nicht den Kirchen, den Bürgern und 
Einwohnern, oder zur Munition der 'Stadt gehören, können 
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1584 nnbehuidert ausziehen; und der Kurföist irird ihnen zu ihrem 
Schutz sicher tJeleit mitgehen; jedoch müssen sie vorher dd- 
lich geloben, binnen drei Monaten nicht gegen ihn zu dienen. 

Dieselbe Vergünstigung wird auch den Leutnants, den Fähn- 
richen, Feldwebeln und andern Unteroffizieren bewilligt. Die 
Fahnen sollen aber in der Stadt abgerissen werden. 4) Der 
Kurfürst wird jedem Soldaten mit seinem eigenen Siegel und 
mit eigener Unterschrift einen Fass ausstellen lassen, an dem 
er einen Geleitshrief häbe. Es soll einem jeden Ton ihnen 
freistehen, unter seiner Fahne zu dienen und sich vereidigen 
zu lassen; wer abziehen will, wird daran in keiner Weise ge- 
hindeit. Bis dahin sollen die Trui)pen das Zeughaus wohl 
bewachen, und dafür stehen, dass nichts entwendet oder ge- 
schädigt werde. 0 

Diese Punkte, über welche man sich verständigt, wurda 
von den beiderseitigen Bevollmächtigten unter Anrufung Gottes 
und der heiligen Evangelien und Ausschluss von Ausflucht, 
Beue und Betrug jeder Art mit aufgehobenen Fingern be- 
schworen. 

Der Kapitulation gemäss wurde am andern Ta,2:e, 29. 
Januar, Ruprecht von Eggenberg mit zwanzig Andern in die 
Stadt gelassen. Karl Truchsess und die Hauptleute Chi'istoph 
Braun und Balthasar Kochner wurden ihnen übergeben. Als 
er vor dem Thor war, befahl Juan Manrique einem von seines 
Leuten, ihm den Degen abzunehmen. Karl liess ihn nicht nahe 
kommen; erklärte, er sei ein gebomer Freiherr, und er könne 
an einen gemeinen Mann seinen Degen nicht abgeben; er 
bitte, dass dies durch einen Adligen geschehe. Eggenberg trat 
hinzu, und ihm gab er nun den Degen. 

Darauf ward er mit den beiden Hauptleuten nach Poppels- 
dorf gebracht, wo damals Kurfürst Ernst sich befand. Er 
blieb dort in Haft; ward jedoch nicht strenge bewacht Die 
beiden Hauptleute wurden von da nach Brühl geführt, wo sie 
einige Zeit im Geföngniss blieben. 

1) Usclt, 438. Kyziiiger, 45. Häberiin, 425. 
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Am letzten Tag des Januar ward die verabredete Summe 1584 

ausgezahlt, und unter die Besatzung vertlieilt, die noch aus 
692 Mann bestand. Die Soldaten erhielten ihren Freigeleits- 
Schein. Er war für jeden von ihnen persönlich ausgestellt, 
und lautete also : „Wir Ernst von Gottes Gnaden ErwäJüter 
etc. bekennen kraft dieses Freigeleits-Scheines, dass Vorzeiger 
dieses N. alsbald nachdem ihm das Reichsmandat, nicht femer 
dem Truchsess zu dienen, vorgelesen worden, die Waffen nie- 
dergelegt und sich gehorsam erwiesen. Dass dies aber nicht 
früher geschehen, ist nicht seine sondern seiner Obersten 
Schuld, die ihm das Mandat vorenthalten. Demnach ist an 
Alle, wes Standes und Wesens sie sein mögen, unser freund- 
liches Ersuchen, diesen N. für einen gehorsam.en, des heil, 
römischen Boichs Unterthänigen, der auch mit unsrer Zustim- 
mung unsre Stadt Bonn verlassen, anzuerkennen, und ihn 
durch ihre Lande ungeföhrdet und. ungeschfidigt durchziehen 
zu lassen. - Des zu Urkünd haben wir uns mit eigener Hand 
unterschrieben, und unser fürstliches Secretsiegel aufzudrucken 
befohlen. Gegeben auf unsrem Schloss Poppelsdorf den 28. 
Januar 1584. Ernst, erwählter Kurfürst." 

Am 1. Februar, Mittwochs, rissen die Soldaten der Be- 
satzung auf dem Markt ihre drei Fahnien von den Stangen; 
und zogen mit klingendem Spiel bis an's Thor. Hier wurden^) 
die Schlüssel der Stadt dem Don Juan Manrique und dem 
kurfürstlichen Kammerherrn und Stallmeister Paul Stoor fiber- 
geben. Beim Auszug der Trui)i)en ward folgende Ordnung 
beobachtet. Manrique und Stoor standen im Thor, die andern 
Obersten und Commissarien vor der Brücke. Zuerst wurden 
fünfundzwanzig bis dreissig Soldaten des Truchsess herausge- 
lassen, und darauf eben so vide baierische hineingeführt. 
Damit ward fortgefahren, bis die erstem, mit Ausnahme derer, 
die zurückgewiesen wurden, s&mmüich ausgezogen, und zwei 
Fähnlein von des Obersten Hermann von Linden Regiment in 
die Stadt gelassen waren. 



1) „An der Wintzer FtMrtseu." Eyssinger, S. 47. 
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1584 Darauf Hessen Manriquc und Stoor die Thore schliessen,*) 
die Stadt ^^enau durchsuchen, Wachtposten und Schiidwachen 
aufstellen, und die, welche am Thor zurückgewiesen worden, 
auf das Rathbaus bringen und dort wohl bewachen. 

Damals und später wurden über diese Uebergabe der 
Stadt yerschiedene, einander entgegenstehende ürtheile, nament- 
lich auch lebhafter Tadel laut. Maikhe hielten es nicht für 
würdig, auf solche Weise eine Stadt einzunehmen, den Belager- 
ten Geld anzubieten und sie datlurch zur Uebergabe zu be- 
stimmen. Darauf ward erwiedert, des Truchsess Streitkräfte 
seien viel zu gering gewesen; es wflrde dem Herzog Ferdinand 
gar niteht schwer geworden sein, die Stadt zu erobern. Aber 
er wollte lieber, wie man sich ausdrückte, Scipio und Antoninus 
Pius nachahmen, welche erklärt hätten, an eines Bürgers Leben 
sei ihnen mehr icelegen als an dem Verderben von tausend Fein- 
den; er habe wohl gewiisst, dass siegreiche Truppen häufig über- 
müthig und zuchtlos seien und man bei ihnen oft gar Vieles 
übersehen müsse; dass nicht selten eroberte Städte mit Raub, 
Mord und Mordbrand heimgesucht, dass Jungfrauen geschändet, 
Kinder aus den Armen ihrer Mütter gerissen, ehrenwerthe 
Frauen der Willkühr der Sieger preisgegeben, Häuser und 
Kirchen geplündert und angezündet würden, kurz alles Wehe und 
jegliche Trauer hereinbräche. Dies wollte der edle und gütige 
Fürst der Stadt und den schuldlosen Einwohnern ersparen, 
auch seine Soldaten nicht nutzlos lünopfern, eingedenk ^ der 
Ermahnung des Pittacus, dass man unblutige Siege zu erlangen 
bestrebt sein soUe.. Denn ein theuer erkaufter Sieg sei keio 
Sieg, sondern ein Unheil; und oft sei es besser, ihn nicht za 
gewinnen, als zu theuer zu erkaufen. Mögen denn, heisst es, 
diejenigen aufhören, auf einen solchen Sieg zu st hnuüieii, die 
eines Fürsten Milde loben, und eines Despoten Hartherzigkeit 
und Cirausamkeit verabscheuen. 

Den hier ausgesprochenen Gesinnungen gemäss scheint 



1) B«i Iflselt, S. 441, heisst es: Maiiricus ut Stoor portas aperirl 
lussernnt; was ein Sehreibfehler zn sein seheint 
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man abor aneh nach der Einnahme von Bonn nicht in allen 1584 
Fällen gehandelt, nicht ünmer Milde, Sdibnung und Erbannen 
gezeigt zu haben. 

Nachdem mau durch Aufstellung von Wachen für die 
Sicherlieit der Stadt tiesorijt, war es dringend nüthig, für die 
Bürger, die genug gelitten, für welche die Besatzung ihrerseits 
wenijz: Schonung und Erbarmen gehabt, eine gewisse Ordnung 
und Buhe herzustellen. Darauf wurden die Gefangenen yer- 
li&rt, die meisten jedoch bald entlassen, mit Ausnahme von 
etwa zwanzig. Unter den letztem waren, wie es heisst, offen- 
bare Hochverräther, auch ein Leutnant, der von Manrique's 
Regiment desertirt war, Wolf Rehberg mit Namen, Einige aus 
des Karl Truchsess engerm Kreise, von denen ihm die 
scMiuimsten Kathschläge ertheilt worden, endlich auch zwei 
Prediger, Johann Denkwoit und Johann Nortliausen. 

Am 3. Februar, Freitags, liess man alle Häuser durch- 
suchen, und aufziaicfanen, was an Wein, Getreide und andern 
Lebensmittehi noch vorhanden. Einige Thore wurden geöflhet, 
und das, was aufgeworfen worden, um den Ausgang zu sperren, 
hinweggeräumt. Die Zolleinnehmer und ihre Diener nahmen 
ihre Stellen wieder ein. Auf den Sonntag liess Kurfürst Ernst 
für das Erzstift einen Dankgottesdienst ansagen, wobei der 
Ambroeianischc Lobgesang angestimmt werden sollte. 

An eben dem Tage, 5. Februar, hielt der Kurfürst, nnter 
dem Donner des Creschützes, seinen Einzug in die Stadt; mit 
ihm sein Bruder, Herzog Ferdinand, seine Obersten, Haupt- 
leute und sämmtliche Offiziere, nebst allen seinen Rathen und 
Beamten. Man hatte den Zug so festlich wie möglich zu 
niuclien gesucht. Die Einwohner jubelten, und liesseu es an 
Zurufen nicht fehlen. 

Auch Karl Truchsess und mehrere gefangene Hauptleute 
wurden von Poppelsdorf nach Bonn zurfickgefuhrt Eirstenn 
ward jetzt das Archiv als Gefangniss angewiesen, an dessen 
Plünderung er sich früher betheiligt hatte. Er ward später nach 
Huy im llochstift Lüttich gebracht, wo er auf dem dortigen 
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1684 hochgelegeneii Schloss eine Zdtiang gefongen gehalten, henuch I 
aber freigelassen wnrde. I 

Von den andern Gefangenen wurden die, gegen welche 1 
man die schwersten Anklagen erhob, hingerichtet. Einige ] 
wurden enthauptet, andre kamen an den Galgen oder wurden 
in den Rhein geworfen. Unter den letztern waren, wie es 
heisst, die beiden Pre<]Uger.^) 

Demjenigen Einwohnern der Stadt, die im Verdacht stan- 
den, es mit Truchsess gehalten zu haben, wurde eine Kriegs- 
Steuer von viertausend Kronen auferlegt. Zu ihnen gehörte 
auch der Wirth zum „grünen Wald,^ Diederich Holtz mit 
Namen. Schon das machte man ihm zum Vorwurf, dass er, . 
obwohl bemittelt genug, die Stadt nicht verlassen hatte. Es 
half ihm nichts, dass er sich darauf berief, Karl Truchsess 
habe ihm die Erlaubniss verweigert; «er sei jedesmal, weni | 
er um Urlaub, auszuweichen, gebeten, abgewiesen, und daki 1 
hart bedräuet worden, wofern er ohne Herrn KarFs Wisna | 
•und Willen ausrisse, würden die Soldaten sein Hans dergestalt ^ 
zurichten, dass er nichts darin behalten, und also verwüsten, 
dass er die Tag' seines Lebens daran gedenken sollte. ^) 



1) Isselt, S. 443, spricht nur von ihrer Haft; meldet nicht, wie es 
ihnen weiter ergangen. Nach einer bei II üb erlin, S. 427, angeführten 
Flugschrift wurden sie, an Händen und Füssen ge bunden, in den Rhein 
geworfen, der eine aber, Johann Northausen, wie durch ein Wunder ge- 
rettet. — In VogeTs Bönnischer Chorographie, Abth. 3, S. 1(j7, heisst 
es, zwei Bönnische Bürgermeister, die sich für Gebhard „allzu frevent- 
lich herausgelassen, seien auf offenem Markt au den Galgen gehenkt 
worden". Id den QneDfin finde Ich davon nichts. 

2) Von welcher Gennnnng er gewesen, ist freilich zweifelhaft Zw« 
Jahre spater war er von neuem in Untersuchung; und am 4. October 
1686 ward er seiner Qfttet verlnstig erhUrt, w^ er, wie es im 8trtf* 
ediet des Knrfttrsken heisst, bei dem dnreh TrachseBS |,angesi»onneiieD 
Unwesen und KriegsempOrnngen sich hiehevor gegen uns gans ungehor- 
sam offgelehnety widersetzt, und dem Feind m seim strafinissigen Be- 
ginnen und bevorab langwieriger Vorenthaltung unser Stadt Bonn beige- 

. pflichtet und anhängig gemacht habe". Vergl. R. Pick in den Annslw 
des hist. Vereins für den Niederrhein. Heft 25, S. 267. 
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Nach dem Verlost von Bonn fingen die Landstände in 1584 
Westfalen an, zn wanken, und sicli dem nenen Euifürsten zu- 
zuwenden. Ucbcr den Landtag zu Brilon ist oben berichtet 
worden. Auf den 28. Februar berief Gebhard, der in grosser 
Geldnoth war, die Stände nach Rüden. Für einen neuen Feld- 
zug sollte Geld aufgebracht werden. Aber die Bewohner des 
Sauerlandes, selbst die, welche den Nenerungen zugethan 
waren, weigerten sich, auf die Forderungen, die an sie 
geatzt worden, einzugehen; sie waren audi dazu kaum im 
Stande. Unverrichteter Sache ging der Landtag auseinander. 

Aber obwohl Viele Gebhardts Saclie als verloren ansahen, 
otfene Gegner desselben durften sich im Herzügthuni nicht 
sehen lassen. Der vertriebene Drost von Bilstein, Kaspar von 
Fürstenherg, hatte bis dahin immer im Paderbömschen bei 
Verwandten und Freunden sich aufgehalten. Am 20. Februar, 
wie er uns in seinem Tagebuch berichtet, entschloss er sich, 
mit seinem Bruder Diederich, dem Bomprobst und spätem 
Bischof von Paderborn, nach dem Rhein zu ziehen. Ganz ins- 
^'eheim reisten sie durch das Waldeck'sche, das Hessische; 
kamen am 29. nach Koblenz, zwei Tage später nach Boiin.^) 

Nachdem Herzog Ferdinand in Bonn seine militärischen 
Anordnungen getroffen, zog er die Truppen zusammen, und 
marschirte gegen Bedburg. Dies an der Erft gelegene, durch 
seine Lage und durch ein wohlbefestigtes Schloss geschützte 
Städtchen, das dem Grafen Neuenar gehörte, war der Schrecken 
der umliegenden Gegend, der Mittelpunkt des im Land um- 
herstreifendeu Kricgsvolks. Am 7. März finden wir des Herzogs 



1) „Die wenigeil, ihm tren gebliebenen Adligen thaten des Ihrige 
in Aofbringiing von Geld, Pferden, Schfitsen und andrem Kriegsvolk.** 
Pieler, S. 78. 

2) „In Andemaeh," meldet er, ghat uns der Bath nut Wein ver» 
ehrt Unterw^ bat uns der Probst an St Apollinarisberg mit dem 
Wein verehrt Wir sein zu Bonn eingezogen ond meinem gn. Herrn gar 

willkumm gewesen; in itinere sein wir uf das Schloss Gk>densbcrg geritten 
und die gcHprcngten minas besebon. Zu Bonn die von den Widertheilen 
gemachten Festangen besehen." 
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1Ö84 Lager bei dem Dorf Oberaussem, nicht weit mehr von Bed- 
burg. Dies Städtchen ward mit leichter Mühe erobert; aber 
das Schloss ward hartnäckig vertheidigt durch den uner- 
schrockenen Kommandanten desselben, Hauptmann Schieck aus ' 

' Herzogenbttsch. Reiche Beate war darin aufgehäuft; und 
durch die Hoffnung, diese zu gewinnen, wurden des Herzogs 
Soldaten angefeuert Ungestüm ward das Schloss angegriffen, 
von allen Seiten durch das schwere Geschütz beschossen. 
Schreck Hess sich endlich auf Unterhandlungen ein. Ihm und 
seinen Soldaten ward freier Abzug bewilligt; aber ihre Waffen, 
mit Ausnahme des Seitengewehrs, mussten sie abgeben; \im\ 
sich verpflichten, binnen sechs Monaten nicht gegen den Kur- 
fürsten Emst zu dienen. Am 9. März ward die Kapitulation 
abgeschlossen. Die Freibeuter zogen nach Gelderland, woher 
sie gekommen; von den regulären Soldaten nahmen die meisten 
Dienste bei den Baiem. Der Hauptmann Schreck ward gut 
behandelt, weil auch er die baierischen Soldaten, die ihm in 
die Hände gefallen, gut gehalten hatte. Er ward bald ent- 
lassen. ^) 

Vier Tage später zog Manrique mit einem Theil der 
Truppen voraus. Fürstenberg, der vom Herzog Ferdinand 
Aufträge hatte, war schon* vor ihnen in Neuss, sah sie vorüber- 
ziehen nach ihrem Lager bei Linn. Nachdem die Truppen 
mehrere Tage bei Kaiserswerth^) stillgelegen, zogen sie nach 



1) Kaspar Fürstenberg trat' hier bei ihm ein. „Herzog Ferdinand," 
aehreibt er, „empfängt uns wohl im JLager^ und begehrt, wir wollen mit 
den Pröbsten von Gent und Soest alsbald consultiren, quod sumpto pran- 
dio Btatim fit Ihre ffirstUchen Gnaden neben vf Bedbnr in die Sduuusen 
und benehmen don Hanse das Wasser. Verhoffimflich man wird*8 bald 
einbekommen.* 

»Dass davon dieStficke ron den Iribnem gesprungen.*' Eycinger 

ä. 66. 

3) „Wäre auch in den Dienst genommen, wenn er solches b^hrt 
hätte." Bysinger, S. 55. Vergl Isselt, S. 456. 

4) Gouverneur von Kaisersverth war Graf Werner von Reifferscheid^ 
bei welchem Fürstenberg und seine Gefährten „wohl emp&ngen und 
tractirt wurden". , 
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dem Vest Kecklinghausen ; wo sie bei dem Flecken Buer, zwei 1584 
Stunden südöstiich von Dorsten, das Lager aufschlugen. 

Die Haaptmacht unter Herzog Ferdinand erwartete man 
noch immer vergebens. Als Truchsess erfuhr, dass die Truppen 
bis Buer vorgerOckt, sammelte er sein Eriegsvolk, um sie zu 
überfallen und niederzuhauen. Manrique, der durch seine 
Kundschafter davon Nachricht erhielt, trat eiligst, noch spät 
Abends um neun Uhr, den Rückzug aii.^) Als die Besatzung 
von Westerholt nach Buer kam und keinen Feind fand, steckte 
sie den Flecken in Brand.') Manrique ging zurück bis Mül- 
heim an der Kühr, wo er sein Lager aufschlug, und Verstär- 
kung erwartete. Diese liess nun auch nicht lange mehr anf 
sich warten. Am 23. traf Herzog Ferdinand mit seinen Truppen 
in Kettwig ein. Am andern Tage zog das Heer wieder nach 
dem Vest, kam Abends nach Kirchhclden, einem Dorf in der 
Nähe von Dorsten. Am 25. März, Palmsonntag, war des Her- 
zogs Einzug in Dorsten, das den Tag vorher beinah vom Feind 
genommeu worden, der Einverständnisse in der Stadt hatte. 

Bald ging's weiter. Truchsess war in der Nähe von 
Lünen über die Lippe, und dann diesen Fluss abwärts gegen 
Wesel gezogen. Der Herzog rückte ihm nach. Truchsess 
verschanzte sich in Wesel. Am 26. kehrten des Herzogs 
Truppen nach ihrem Lager bei Eirchhelden zurück. Den Tag 
darauf rücktou bie wieder vor, Anfangs durch das Hochstift 
Münster. In Wesel war Truchsess mit den Grafen Hohcnloe^) 
und Neuenar zusammengetroffen. Diese hatten versprochen, 
ihm eine Verstärkung von mehrern tausend Mann zu seinem 
Kriegszug nach dem Bheinischen Erzstit't zuzuführen, aber den 



1) Fürstenberg und die andern, mit dun Truppen ziehenden west- 
fälischen Adligen, welche auf dem Hause n^um Berge** bei Cord von 
Bönen beherbergt and „wohl gehalten worden**, hatte man in der Eile 
»Bchier nngewamet im Stich gelassen; haben gleiohfaUs in der Nacht 
nachgeeilet und das L^;er im Zug nodi angetroffen**. * 

2) Isselt, 8. 457. 

3) Hohenloe heisst er bei £y sing er, S. 55; Isselt, S. 458, nennt 
ihn HoUach. 
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1584 Rath gegeben, vor dem augenblicklich stärkern Feiud sich so 
lange zurückzuziehen, bis die Ilülfstrui)])eu sich mit ihm ver- 
einigt hätten. Aber Herzog Ferdinand verfolgte nun seine 
Truppen. Am 31. März holte er sie ein, in der Grafschaft 
Zütphen, in der Nähe eines an der alten Yssel gelegenen 
Fleckens. 

Hier kam es zum Kampf. So ganz in der Stille und so 
schnell rttckte der Herzog vor, dass die Truppen des Tmchseas 

nicht ahnten, wie nalie er ihnen war. Nur fünfhundert Schritte 
von ihnen entfernt, stellte er sein Heer in Schlachtordnung. 
Im (irsten Treti'en standen dreihundert Fussknechte, Wallonen, 
alle reitenden Büdisenschützen, sodann Nicola de Basta, Ritter 
Arcanata und des von Montigny Oberstleutnant In der Mitte 
waren die Truppen des Don Juan Manriqne; mit ihnen ver* 
ehiigte sich Herzog Ferdinand seihst und sein Stah; dab« 
Arenberg, von Linden nnd fttnf Fahnen Belter, die erst iff 
Kurzem angeworben worden. Den Scliluss bildete Toraise uiil 
soineni bui^nindischen Kriegsvolk und Oberst Jonas mit der 
Mannscliaft, die früher unter Erlacb gedient. Ilu' Gepäck 
hatten Alle zurückgelassen. 

Alle waren voll Muth und Kampfbegier. Der Herzog 
glauhte des Feindes ganze Streitmacht vor sieh zu haben; und 
war auf eine Schlacht, auf emen hartnäckigen Kampf in ge- 
schlossenen Linien gefasst. Noch rückte auch Verdugo, der 
WülillKikannte und gefürchtete spanische Heerfülirer, damals 
Statthalter in Ost- und Wcstfriesland, Overyssel und Zütplien, 
mit acht Fahnen Kerutruppen in Eilmarsch dem Ueizog zu 
Hülfe; und würde, wenn es sich so verhalten hätte, zur rechr 
ten Zeit zur Schlacht eingetroffen sein. 

Als das Heer vorrückte, und zu dem Flecken Burg ge- 
langte, trafen sie den Eitel Heinrich von Braunschweig, der 
hier mit sechshundert Reitern und zweihundert Bogenschützen 
sich gelagert hatte. Durch seine Kundschafter erfuhr er, dass 
der Feind im Anzug sei; und vcrliess mit seinen Soldaten das 
Lager. Die leicliten Heiter unter Biato rückten ihm zuerst 
entgegen; Arcanata folgte ihnen. Die dreihundert Wallonen 
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hatten sich iu einem Gehölz verirrt, und kanien zu spät. An- I5ö4 
fangs wurden jene Truppen bei ihrem Angyifi zurückgeschlagen. 
Als aber die Wallonen sie erreicht, begann der Kampf von 
neaem. Der Weg, der ohnehin enge war, ward frei gemacht 
von den Balken, wodurch er gesperrt; die Wallonen machten 
sich von der Seite her Bahn, und drangen vor. Besonders 
hartnäckig war das Reitergefecht, Mann gegen Mann. Beide 
Theüe hielten sich gut. 

Endlich Hessen des Truchsess Truppen nach, Sie konn- 
ten nicht länger dem Austürmen der Gegner Widerstand 
leisten; geriethen in Unordnung, wichen zurück. Bald lösten 
sich ihre Bethen g&nzlich auf; und eilten in wilder Flucht 
davon. Es gab keine Bettung für sie; hier verfolgte sie der 
Feind, auf der andern Seite sperrte der Fluss ihnen den Weg. 
Beinah Alle wurden zusammengehauen, oder gefangen, oder 
in die Yssel gedrängt. Nur achtzig, nach andrer Angahe nur 
vierzig kamen mit dem Leben davon; retteten sich umherirrend 
in die Wälder oder benachbarte Ortschaften. Fünfhundert 
fielen im Treffen selbst, die Andern wurden gefangen. 

Von den Soldaten des Herzogs wurden nur siebzehn ge- 
tödtet, verwundet aber viel mehr. Unter den letztem war 
Ritter Arcanata, ferner Verdugo's sowohl als Montigny's 
Oberstleutnant, und ein Hauptmann Namens Iloratio ; sie waren 
alle am Kopf verwundet. An Muth und Taperkeit hatte der 
Feind es nicht fehlen lassen. So lauge das Treffen dauerte, 
sah man keines Feindes Rücken; sie wandten sich erst, als 
die allgemeine Flucht einriss. Beim Beginn des Kampfes war 
der Feind an Zahl bedeutend überlegen; und es bewährte sich 
auf Seite der Truppen des Herzogs, wie es heisst, die gute 
militärische Disciplin, 

Eitel Heinrich von Braunschweig ward gefangen genom- 
men, als er seinen Fähnrich, einen Adligen aus dem Meissner 
Land, aus den Händen des Feindes heraushauen wollte. Aus 
drei schweren Wunden blutete er, als er sich ergab. Er ward 
zum Herzog geführt; beide kannten einander nicht Auf die 
Frage, ob er einen Chirurg zu haben wünsche, bejahte er 
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lööi dies; verlciiigte aber zugleich, weil er durch den Kam|)[ und' 
den Blutverlust entkräftet und durstig, einen Trunk Wein; 
und bat, dass man sein Leben vor der Leidenschaft der Wal- 
lonen sichere. Das Eine wie das Andere gew&hrte ihm der 
Herzog. Er ward nidht strenge bewacht, und gut gehalten. 
Später ward er nach Kaiserswerth gebracht, wo er als Ge- 
fangener blieb. 

Als das Treffen beendigt und das Signal gegeben war, 
von der Verfolgung abzulassen, besetzten die Trui)i)en den 
Flecken. Sic fanden bei dem Gepäck und auf den Karren 
reiche und reichliche Beute, goldene Ketten, silberne Dolche, 
Schwerter mit versilberten Griffen; zahllos und unschätzbar 
waren die Kostbarkeiten. Im Wagen des Feldherm fand man 
des Truehsess Hauptfahne, von weissem Damast, in der Mitte 
das kurkölnische Wappen, schwarzes Kreuz im weissen Felde; 
in des Kreuzes Mitte das Truchsess-Waldburgische Wappen, 
über doniselbcn das rothe kurfürstliche Hütlein, ringsherum 
Gebhai'd's Walilsprucli, ^) in goldenen Buchstaben. 

Nach dem Treffen traf der spanische Oberst Thomas ein, 
mit sieben auserlesenen lleitergeschwadem, in der Meinung 
dass der Kampf noch nicht begonnen habe. Der Herzog, nun 
auch noch durch so treffliche Truppen verstärkt, wollte An- 
fangs Truehsess und Neuenar, die noch tausend Bdter zählten, 
weiter verfolgen. Aber da er erfuhr, dass sie ihren Rückzug 
fortgesetzt, und nicht blos über die Yssel, sondern auch über 
den Rhein gegangen, und in der Betuwe zwischen Leck und 
Waal feste Stellung genommen, änderte er seinen Entschluss. 

Truehsess blieb nicht lange in dem Lager zwischen 
Waal und Leck. Er beschloss,. für s erste wenigstens, den . 
Kampf aufzugeben. Neuenar trat in die Dienste der Staaten 
von Greldem. Truehsess ftberliess seine tausend Beiter den Staaten 
der vereinigten Niederknde. Er selbst begab sich mit der ihm 
angetrauten Gräfin Agnes, die ihn begleitete, als er Westfalen 
verlicss, nach Delft zum Prinzen von üranien, wo er am 

1) Oben das Wort dominoB, an beiden Seiten fortitado, unten mea. 
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26. April mit geringem Gefolge ankam. ^) Er ward vom 1684 
Prinzen sehr gut angenommen. Aber thätiige Hülfe erhielt 
er von ihm nicht. Eben so wenig konnte er die Königin 
Klisabeth von England dazu bewegen. 

Eine Zeitlaii<^ lebte er im Haag. Beim Leichenbegcängniss 
finden wir ihn wieder in Delft. An der Seite des Prinzen 
Moritz wohnte er dem Zuge bei, am 3. August. ^) Später finden 
wir ihn in Strassburg, wo er Domdecliant war, aber nur von 
einem Theü des Kapitels in, dieser Würde anerkannt wurde. 
Die Mehrheit hatte die Stelle als erledigt erklftrt, nnd Herzog 
Friedrich von Saehsen-Lauenburg, den Chorbischof Yon Kdln, 
zum Domdechant gewählt.^) ' 

Gebhard starb am 21. Mai 1601, siebenzehu Jahre nach 
jenem Treffen von Burg. Seine Wittwe überlebte ihn nur um 
wenige Jahre. Sein Bruder Karl war schon am 18. Juni 1593, 
ebenfalls in Strassburg, gestorben. Die beiden BrUder wurden 
im Münster, im selben Grab, zur Erde bestattet. 

Herzog Ferdinand führte das Heer aus der Grafschaft 
Zütphen zurück nach dem Vest Becklinghausen. Ueber Dorsten 
zog er weiter; näherte sich der Stadt Becklinghausen; und fing 
sogleich an, sie einzuschliessen, am 7. April. Gegen Abend 
liess er sie durch einen Herold auffordern, sich zu ergeben. 
Die Besatzung weigerte sich. Gegen die starken Stadtmauern 
war ohne schweres Geschütz nichts auszurichten; bis es auge- 
kommen, musste man den Angriff verschieben. 



1) Eyzinger, S. 78. 

2) Häberlin, Bd. 13. S. 432, berichtet: »Gebhard schickte seme 
GemAblin nach Engelland an die KSnigin Elisabeth, welche dieselbe 

flehentlich um Hülfe ersuchen musste. Aber als diese erfuhr, dass ihr 

damaliger Liebling, der Graf von Essex, allzu öftere Confercnzen mit 
der Agnes hielt, wurde sie darüber so eifersüchtig, dass sie ihr befehlen 
Iless, Engelland eiligst zu verlassen. Die Agnes kehrte also zu ihrem 
Gemahl nach dem Haag zurück, wo man dieser kostbaren Gäste auch 
bald überdrüssig wurde, deswegen beide nach Strassburg giugen.'' 

3) Eyzinger, Th. 3. Ö. 128. 

4) Eyzinger, S. 132. Häberliu, S. 573, (wo er irrig Franz ge- 
nannt wird). 

Hcuaea, Kampf um das Erzstift KOln. 20 
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1684 In dem benachbarten Horneburg litt die Besatzung Mangel 
am Nothwendigsten. In einer sttlnnisclien Nacht zerstörten 
oder verdarben die Soldaten alles Pulver und das Kriegsgeräth 

jeder Art; veriiessen das Schloss, und eatfloheu nach ver- 
schiedenen Seiten. 

Während für den Angriff auf Recklinghausen schweres 
Geschütz erwartet werden musste, konnte der Herzog Truppen | 
nach dem Herzogthum Westfalen absenden. Am 16. April * 
ergab sich die Besatzung des Schlosses zu Arnsberg. ^) Ueber- j 
haupt gelang es ihnen, im Herzogthum nach allen Seiten mit 
Erfolg vorzugehen und sich festzusetzen. 

Hülfreich war dem Herzof^ dabei besonders der Drost | 
von Bilstein, Kaspar von Fürstenberg. Es dauerte nicht mehr ' 
lange, so ward auch sein Schloss zu Bilstein genommen, und j 
er konnte nach langer Verbannung dort wieder einzieheo. 
Sein Schloss, zur Waterlappe genannt, war erst kurz vorh« 
von neuem verwüstet worden. Beim 17. April lesen wir in j 
seinen Kalender-Au&eichnungen : „ Des Morgens frah von Fftchten 
auf die Waterlapp geritten; hab' gesehen, wie jämmerlich der 
Wall niedergerissen und geschleift. Wiederum nach dem Lager 
geritten, in die Stadt Werl gezogen, und angefangen zu parla- 
mentiien mit den Soldaten auf dem Schloss; Abends wiederum 
auf Büderich gezogen.^ 

Schon den Tag vorher hatte die Stadt Werl dem neuen 
Kurfürsten gehuldigt; aber das Schloss räumten die Soldaten 
erst am 19. Dadurch kam auch dorther grobes Geschütz zur 
Verfügung Herzog Ferdinand's. 

Als die Einwohner und die Besatzung von Recklinghausen 
sahen, dass immer mehr Bchigeniniisgesehütz herbeigefahren 
wurde, und da sie ohnehin von Truchsess nicht ferner Hülfe 
erwarten konnten, wollten sie sich den Gefahren nicht länger 
«aussetzen; und wünschten, mit dem Herzog wegen Uebergabe 

1) So meldete folgendes Distichon: 

Bis ucteiia (lle.s fVLsit, et ecce, 
Möns AqVILae Ernesto sVbdltVr Ipse dVCI. 
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der Stadt in ünterhandlttng zn treten. Sie erfolgte denn auch, 1584 

Freitags den 4. Mai Nachmittags gegen vier Ulir, auf Gnade 
und Ungnade. Die Soldaten verliessen die Stadt mit keiner 
andern Wehr als mit Stocken in der Hand; die Obersten und 
Hauptleute liess der Herzog gefangen nehmen. 

Als nun Becklinghausen nnd Horneburg in seinen Händen 
'waren, bot auch der Kommandant von Westerholt die Ueber- 
gabe des Schlosses an. Ihm und seinen Soldaten ward freier 
Abzug bewilligt. Zum Statthalter im Vest ward nun der schon 
oben genannte Hans Rudolph Schlägel ernannt. •) 

Ende Mai verliess der Kurfürst Ernst seine Residenz- ' 
Stadt Bonn, um sich nach dem Vest Recklinghausen zu begeben. 
Er kam mit seinem Bruder, Herzog Ferdinand, einer Abtheilung 
Reiterei und zwei Fahnen Fussvolk. Zuerst empfing er die 
Huldigung in der Stadt Reckiinghausen, den Montäg darauf, 
am 3. Juni, in Dorsten. Noch denselben Abend kam er wieder 
nach Becklinghausen. 

Am andern Tage brach er auf, nm sich nach dem Herzog- 
thum zu begeben. Zuerst zog er nacli Dortmund. Am andern 
Morgen, Dinstags den 5. Juni, schon um acht Uhr traf er in 
der Nähe von Werl ein, bei dem vielgenannten Birkenbaum, 
wo die Gränze des Herzogthums und der Grafschaft Mark. 
Nach altem Brauch kam man ihm mit zwei wehenden Bannern 
entgegen. Er ward hier vom Landdrost Graf Eberhard Solms, 
den Drosten von Bilstein und Balye, Fürstenberg ^) und Hatz- 
feld, und vielen andern Räthen und Adligen empfangen; und 
nahm ihre Huldigung entgegen. 

1) Eyziuger, 3. 81. Naeh Isselt, S. 463» Tormittags gegen 
nenn Uhr. 

2) Ey Singer, 8. 81. Seit dem 21. April war Kaspar Ffintenberg 
Trieder in Bilstein. Beim 23. April lautet seine Aufseichniuig: »Das 
Amt Bilstein nnd Waldenburg, StSdt' und Landvolk huldigen williglich; 
jurant, se Reverendissimo et mihi parere volle. Schade wird abgefertigt, 
das Amt Fredeburg und die Stadt Schmalenberg gen Essleve (Eslohe) 
cur Huldigung fürzubescheiden." 

3) Fiirstenberg berichtet: „Ihre fiirstl. Gnaden Herzog Ferdinand 
sagen za mir: Aühie bringe ich euch euem langb^ehrten Herrn.'* 

10* 
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1584 Der Bflrgenneister von Werl hielt beim Birkenbanm 
eine Anrede. Erst Nachmittags um fünf Uhr war der festliche 

und stattliche Einzug in die Stadt, unter zahlreicher Begleitung 
der Bürgerschaft. Die Geistlichkeit empfing ihren Erzbischof 
in der Kirclie, wo das Tedeuni angcstiinint wurde. Den Tag 
darauf ward nach Abhaltung des Gottesdienstes abermals ge- 
huldigt durch Burgermeister, Rath und gemeine Bürgerschaft 
der Stadt Werl"". 

Donnerstags, den 7., brach der Kurfürst wieder auf. In 
Begleitung seines Bruders und des Markgrafen von Baden 
verliess er Herrn yon LiHen's Hans, wo er eingekehrt war; 
und zog nach Arnsberg. Unterwegs empfing er in Neheim die 
Huldigung. 

In Arnsboni: ward unter Aiiderm über die kirchlichen 
Neuerungen verhandelt; es sollte Alles wieder in den vorigen 
Stand gesetzt werden. Der Kurfürst liess alle Pfarrer auf- 
fordern, am 16. in Arnsberg vor dem Dechant von Kaisers- 
werth, Joliann Kopel, dem spätem Köhlischen Weihbischof, 
und zwei andern von ihm ernannten Geistlichen zu erscheinen, 
„um über ihren Glauben Bekenntniss und Rechenschaft abzu- 
legen"; wo denn, wie es weiter heisst, „die dem Truchscss 
anhängenden Prädikanten in geringer Anzahl erschienen^.*) 

Yon Arnsber.Lj zog der Kurfürst nach Brilon, und von 
da weiter nach Geseke ; wohin er auf den 18. Juni einen 
Landtag ausgeschrieben hatte, auf welchem er, wie der uns 
vorliegende Bericht sich ausdrückt, |,nicht allein die verfallene 
Beligion, sond^ auch alle andere gute Ordnung und Polizei 
in Westfalen wieder aufgerichtet, und dem Landtag in die 
drei Wochen dort beigewohnt*.') 



1) Kr ward daselbsti wie Fürsteuberg meldet, „herrlich mit Schiessen 

empfangen". 

2) Eyzingcr, S. 103. 

3) Eyainger, ö. 104. Häb erlin, Bd. 13, S. 430. Nach andern 
und, wie « Bchdnt, suverlSssigern Nachrichten dauerte der Landtag 
nur sieben Tage. Vgl. Fiel er, S. 86. Weshalb er nach Geseke be- 
rufen worden, darüber berichtet Ts seit, Kurse Chronik, S. 841, also: 
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Damals ruhten im Erzstift die militärischen Unterneh- 
mniiLren. Aber für die Dauer liörteu sie nicht auf. iSo lange 
>icuenai, den wir kenneu. und Martin Schenk, von dem wir 
bald hören werden, am Leben waren, blieb das Erzstift, so- 
Yiohl das liheiüische als das westfälische, fortwähi'end bedroht 

Des Truchsess Anhänger hatten im Rheinischen Erzstift 
ausser Bheinberg nur das Städtchen Uerdingen besetzt. Kurze 
Zeit hindurch waren sie auch im Besitz der in der Gegend 
von Neuss gelegenen Schlösser Forst und Erprath. 

Uerdingen ward ihnen am 1. October genommen. Durch 
einen, der früher als Gefangener im dortige;i Schloss gewesen, 
hatte der Kommaudaut von Kaiserswerth, Blankart, erfahien, 
dass es nicht schwer war, durch ein Kellerfenster in die unter- 
irdische Bäume des Schlosses zu gekmgen. Er verabredete 
nun mit ihm, dass er mit noch sechs Andern, die gleichfalls 
dort gefangen gewesen und den Keller kannten, in denselben 
hinabsteige. Sie überfielen, von unten heraufkommend, die 
Wachtposten, und Hessen die Soldaten Dlankart's, die draussen 
warteten, hereiu. Es gelaug ihnen ferner, unversehens auf 
die Besatzung einzudi'ingen, wovon etwa 80 Mann erschlagen 
wurden.^) £s wird noch erzählt, die Soldaten der Besatzung 
seien lässig und missmutiiig gewesen, weil der Kommandant, 
Stupor mit Namen, ihnen ihren Sold vorenthalten, obwohl er 
Mittel genug gehabt, und in seiner Kasse ttber 12,000 Thaler 
vorräthig gewesen. 

So blieb von Rheinischen Städten nur noch Uheinberg 
in den Händen der Gegner des neuen Kurfürsten. Ausserdem 
hielten sie das hochgelegene, sehr feste Schloss Uohen-Limburg 



„Man hatte auf etliche Städte des Glaubens halben Verdacht, welche 
ihre Pastoren nicht schicken wollten; sondern federten, dass man ihnen 
ohne fernere Inquisition fireie Uebong der Aagäburgii>chen Gonfession 
verhÜDgen wdllte. Unter diesen war ein klein Stadtletn, Creseke genannt 
Derwegen setste der KvrfQrst in dem selbigen Städtlein einen Landtag 
an, dass man von der Sache rathschlagete.' 

1) LÖhrer, Geschichte der Stadt Neoss, S. 242. 

2) Eyainger, Th. 4^ & 4a Adlareitter, S. 302. 
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1684 besetzt, das an der Lenne, in der Nähe des westfälischen Erz- 
Stifts, inmitten der zu den Landen des Herzogs von Cleve- 
Jfllich gehörigen GraüBchaft Mark gelegen war, und dem 
Schwager Neaenar^s, dem Chrafen von Bentheim, gehörte. Das 
Schloss, der Schrecken d^ umliegenden Gegend, galt för un- 
einnehmbar; Hess, der Kommandant, hielt sich lange, verthei- 
digte sich tapfer. Als er aber vernahm, dass das Schloss 
untorminirt war, und in die Luft gesprengt werden sollte, 
ergab er sich, am 12. November 1584. Ihm und seinen Sol> 
daten ward freier Abzug bewilligt.^) 

So waren nun des Kurfürsten westfälische Lande femer 
nicht mehr hedroht 

Fflr jetzt war der Kölnische Krieg zu Ende. Der Kur- 
ftlrst seihst war von Geseke nach Bonn zurückgekehrt, und 
hatte sich dann nach Lüttich begeben. Dahin war auch der 
Kurfürst lon Trier gekommen, und hatte ihn am 24. August 
im Auftrag des Kaisers nach vorhergogangener feierlicher 
Eidesleistung in das Kurfürsten-Collegium aufgenommen.^) Im 
September war er wieder in Bonn eingetroffen. 

Herzog Ferdinand kehrte nach Baiem zurück. Mit ihm 
verlor Kurfürst Emst seinen Schirm und Hort, der hoch über 
ihm stand an Einsicht und Thatkraft wie an den edlem Eigen- 
schaften des Herzens. Nicht als einer, der Trhimphe feiort, 
kam er in der Heimath an. Einer höhern Hand schrieb er 
die Siege zu, die er gewonnen. Vor Allem eilte er dank- 
erfüllt nach den Ötätteu, wo er schon als Kind am liebsten 
gebetet hatte.-*) 

Das Jahr 1585 kam heran. Im Lauf desselben erhob 



1) Eyzinger, S. 66. Adlsreitter, S. 303. 

2) AdUreitter, S. 303. HSberlin, S. 481. 

3) Er vermSUilte rieh mit Maria Pitttenberg, der Toehter eines her- 
zoglichen Raths, die ihrea vorafiglichen Charakters wie ihrer Schdnheit 
wegen gerflhmt ward. Seine Nachkommen ans dieser Ehe hiesaen Grafen 
von Wartenberg. Einer seiner Sohne, Frans Wilhelm, geboren am 
1. Mars 1593| ward Bischof von Osnabrück^ Verden, Minden und 
Uegensburg. 
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Bich dem Erzstift ein neuer Feind, Martin Schenk von Nideggen, 1580 
der bisher unter dem Herzog von Parma gedient hatte. Schon 
im Frühling finden wir den Grafen Neuenar, der nach der 
Niederlage der Truppen des Truchsess in die Dienste der 
niederländischen Staaten getreten und unterdessen Statthalter 
Yon Gelderland geworden war, mit ihm in Unterhandlung! 
Ein Parteigäiiger der verwegensten Art, energisch, fnrehüos, 
verschlagen wie kaum ein Andrer, durch keinerlei Bedenken 
zurdckgehalten, und verschwiegen seihst heim wüstesten Trink- 
gelag, war er seinen Gegnern gefährlich genug. Am 20. Mai 
kamen die Unterhandlungen zwischen ihm und Neuenar, der 
zugleich Bevollmächtigter der Generalstaaten und des Truchsess 
war, zum Abschluss. 

Zehn Tage früher hatte Neuenar Neuss, eine der wich- 
tigsten Städte des Erzstifts, überfallen und genommen. In 
der Nacl^ vor dem Quirinustag, dem Fest des Stadtpatrons 
und der Kirchweihe, wo sonst in Neuss ein Mhlich hewegtes 
Leben herrschte, war er vor die Stadt gerückt. Einige Zeit 
vorher hatte der Kurfürst ihr eine Besatzung angeboten; sie 
ward abgelehnt. Ausserdem hatten die Bürger nahe beim 
Rhcinthor einen Theil der Stadtmauer niederreissen lassen, um 
einen neuen und stärkern Wall zu bauen; und in dieser für 
sie so unheilvollen Nacht war es mit der Bürgerwacht schlecht 
bestellt. Neuenar's Truppen näherten sich in der Stille, 
schlichen bis zu dem am Wall gelegenen Kloster Marienberg, 
erstiegen die Mauer, lauschten, ob in der Nähe sich nichts 
rege, Hessen sich auf Leitern in die Stadt hinab, eilten nach 
den Thoren, öffneten sie mit Schmiedhämmern. Aexten und 
Sägen. Neuenar's ijcsammtes Kriegsvolk drang nun in die 
Stadl, kam unaufgehalten bis auf den Markt. Jetzt erst wur- 
den die Bürger durch den Hufschlag der Pferde und das Ge- 
schrei der Soldaten aus ihrer Buhe aufgeschreckt, ergriffen 
die ersten besten Waffen, setzten sich ohne Ordnung zur Wehr. 
Unter denen, die umkamen bei dem Kampf, werden genannt 
Bürgermeister Staal, Arnold Ftanz, Schulrektor Heinrich 
Schirmer, Melchior Milendonk und der Wirth van Dülken. 
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1586 Viele Bürger entflohen, Hessen sich von den Mauern herab 
and schwammen durch den Graben. Als es Tag geworden, 
drangen die Soldaten in die Häuser, nahmen was sie Kostbares 
fanden, Geld, Gold und Silber, aber anch Haosrath und Kauf- 
mannsgüter, Wein und Korn, vor Allem Büstong und Waffen. 
Gross war die Beute; denn auch Auswärtige, Bauern wie Edel- 
lente, Geistliche wie Weltliche, hatten ihre Schätze, Kleinodien 
und Ornamente nach Neuss gebracht, wo sie sie sicher gebor- 
gen glaubten. 

Neuenar selbst blieb nicht in der Stadt. Zum Komman- 
danten derselben ernannte er einen Adligen aus WesU'aleu, 
Hermann Friedrich Cloedt. Unablässig wurden seitdem von 
der Besatzung von Neuss Ausfälle gemacht, die ganze Land- 
schaft auf beiden Ufern des Rheins ward durch ihre StrelfzOge 
beunruhigt und ausgeplündert. Alles war in solchem Schrecken, 
dass selbst die Kölner es kaum wagten, sieh vor d^ Thoren 
der 8tadt sehen zu lassen.^) Kaum irgend ein Schloss oder 
Kloster der Umgegend blieb verschont. Vergebens bewilligten, 
am 6. October, die zu Brühl versammelten Stände des Erzstifts 
ihrem Kurfürsten Geld und Beistand wider die Anliänger des 
Truchsess, namentlich gegen die von- Neuss aus durch's Land 
streifenden Soldaten. 

Bis in's Jahr 1586 hmein dauerte diese Lage der Dinge. 
Nur selten wurden die umherstreifenden Soldaten blutig abge- 
wiesen, wie es in Zülpich geschah. Man hatte zu Neuss 
Anfangs Februar den Plan gefasst, sich des dortigen Schlosses 
zu bemächtigen, um von da aus die Strassen nach Brabant 
und dem Hocbstüt Lüttich zu beherrschen.^) In der Ötiüe 



1) Issel t, Kurze Chronik unsrer Zeiten (fibersetst von Ulenberg), 
S. 410. LÖhrer, Stadt Nenss, S. 248. 

2) Ut viz iirbe pedem Golonieiises tnto efferrent. Adlzreit ter, S. 306. 

3) Eyzinger, Th. 4, S. 116. 

4) „Ilättcu sie diesen Platz erobern und behalten mögen) wiurden sie 
gemacht ha1)eii, dass in das Stift Köln weder aus Brabant nocli ans dem 
Stift von Lütticli nichts hätte kommen mögen, es hätte invor dnreli 
ihre Hand passireu mösseou" £y sing er, S. 133. 
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zog man heran. Einige Soldaten, die ansclieiiieud Kaiiflcute lö86 
waren, kamen in die Stadt. Als sie vernalimen, dass ihr 
Kriegsvolk in der Nähe sei, gingen sie auf's Schloss. Der 
Kommandant war abwesend, wie sie wohl wussten. Sie Ii essen 
seine Fraa bitten, man möge ihnen einige Soldaten als Geleit 
mitgeben, damit sie nicht unterwegs durch die Freibeuter aus- 
geplündert würden. Es ward ihnen abgeschlagen. Unterdessen 
hatten sie sich im Schloss umgesehen, fielen plötzlich über den 
Pförtner lier und besetzten das 1 hör. Die Frau des Komman- 
danten machte Lärm; aber sie hatten schon ein Fähnlein aus- 
gesteckt, um den Ihrigen das Zeichen zu geben, vorzurückea. 
Während ein Theil derselben bis zum Schloss vordrang, sahen 
auch die Bürger das Fähnlein, und erführen das Vorhaben 
des Feindes. In ihrer Rfistung eilten sie zum Schloss. Die 
welche unterdessen eingedrungen, besetzten einen Thurm, wo 
sie sich vertheidigten. Aber unten legte man Feuer au, und 
nöthigte so die Soldaten, sich zu ergeben. Mit ihnen ward 
auch ein Glasmacher, der ein Verräther war, nebst seinem 
Vater, einem Bürger von Zülpich, gefangen genommen. Darauf 
zog sich das KriegsToUc, welches von aussen herbeikam, eiligst 
zurflek. Der Ghismacher aber ward nach Bonn gebracht und 
dort geviertheilt ^) 

Was in Zülpich misslungen, ward mit grössem Streit- 
kräften in Westfalen ausgeführt. Die Familie des Komman- 
danten von Neuss liatte eine Besitzung in der Gegend von 
Werl, zu Narteln. Dahin hatte Cloedt seinen Blick gerichtet. 
Einen Helfershelfer hatte er dabei an Eberhard Reck, früher 
Notar zu Werl, der nach des Truchsess Niederlage hatte 
flüchten müssen. 

Um diese Zeit kam Martin Schenk nach Neuss, mit 
Hülfstruppen die er vom Grafen Lcicester, dem von der Kö- 
nigin Elisabeth ernannten Statthalter der Niederlande, erhalten 
hatte. Bald ward er mit Cloedt darüber einig, einen Zug 
nach Westfalen zu unternehmen. Am 25. Februar, gegen 



1) Issel Kurse Chronik, S. 505. 
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1586 Abend, brachen sie von Neuss auf, mit 500 Reitern und 600 
Maon zu Fuss; setzten zu Kettwig über die Ruhr, rückten 
eiligst gegen Werl vor. In der j^acht vor dem 27., gegen 
vier Uiir Morgmis, kamen sie dort an. Bei der in der Nähe 
der Stadt gelegenen Mfllile zündeten sie ein Hans an. Zn 
gleicher Zeit ward auch in der Stadt Fener angelegt Während 
nun die Bürger beschäftigt waren, den Brand zu löschen, 
wurden an dem vom Schloss am meisten entfernten Theil der 
Stadtmauer Leitern angebracht; eine Anzahl Soldaten gelangten 
hier in die Stadt. Sie eilten zum nächsten Stadtthor, öffiieten 
es, und das fremde Kriegsvolk drang so schnell hinein, dass 
es schon anf dem Markt aufgestellt war, ehe die Bürger er- 
fuhren was geschah. Voll Schrecken lief ein grosser Thefl 
dersdben nach dem Schloss. Wdl aber Gefahr dabei war, 
dass mit den Bürgern auch die Feinde sich mit hineindräng- 
ten, so Hess der Kommandant, Johann von Werminkhausen, 
niemanden ein. Nur einer von den Bürgermeistern, Grerhard 
Brandis, und des Richters Stellvertreter, Diederich Lilien, ge- 
langten ins Schloss, und entgingen so den Feinden. 

Nach der Einnahme der Stadt wurden die Thore ge- 
schlossen, und niemand aus- oder eingelassen. An den Schbss- 
kommandanten erging die Aufforderung sich zu ergeben. Aber 
nicht erschreckt durch die Drohworte des Feindes verweigerte 
er wiederliolt die Uebergabe des Schlosses. ;,An diesem 
Schloss," wie es in gleichzeitigen Berichten heisst, „hing ganz 
Westfalen, soweit es zum Erzstift gehörte, und es war kein 
Zweifel, dass der Feind, hatte er sich desselben durch Ueber* 
gäbe oder Gewalt bemächtigt, auch nach und nach die andern 
Städte und Schlösser in seine Hände bekommen. Deswegen 
hat der Yon Werminkhausen dem Vaterland einen treuen Dienst 
erwiesen, weil er sich in diesem Schloss tapfer gehalten I'^O 



1) Issel t, S. 608. Bei der Einnahme der Stadt gerieth seine Frau 
in Gefangenschaft. Schenk zwang sie, ihm sagen zu lassen, er müsse 
sich ergeben, oder sie werde iini's Leben gebracht Averden. Die Antwort 
war, dies hänge nicht von ihm sondern von den Soldaten ab; „sie würden 
ihn, wenn sie es vemerkten, alsbald vom Leben zum Tod bringen.* 
Eysinger, S. 184. 
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AT)er unverzüglich sandte er einen Boten an Eberhard Grafen 1586 
Solms, den Landdrost von Westfalen, und Hess um Verstärkung 
und Proviant bitten. Es wurden ihm auch sogleich mehrere 
'Wagen mit Proviant und drittehalb hundert woblausgerOstete 
Kriegdeute zugesandt; die einen \ne die andern gehingten 
glücklich in's Schloss. Von den letztem behielt der Komman- 
dant nur etwa hundert Mann, und Hess die andern zum Land- 
drost zurückkehren. Dieser erliess ein Aufgebot an den Adel, 
die Städte und pörfer, sich zum Schutz von Werl einzufinden. 
Pie Landsasseu sammelten sich, zeigten sich wacker, lagerten, 
einige tausend Mann stark, in der Nähe der Waterlapp, Kas- 
par Fttrstenberg's Schloss. Die Adligen kamen in ziemlich 
geringer Zahl; verschuldeten dadurch die bald erfolgte Nie- 
derlage. 

Schenk und Cloedt, nicht Willens sich in Werl ein- 
scliliessen zu lassen, verliessen am 2. März, einem Sonntag, 
die Stadt, und stellten sich bei dem Dorf Bremen dem Feind 
entgegen. Ihre Heiter theilten sie in drei Geschwader; und 
griffen mit einem derselben die westfälische Beiterei an, die 
nur sechzig Mann zählte. Diese hielt dem Gegner Stand, 
schoss ab, wandte sich, um ihre Bflehsen wieder zu hiden und 
von neuem vorzugehen. Aber die Landleute hielten ihre Wen> 
dung für Flucht, wandten sich ebenfalls, eilten in vollem Lauf 
davon. Alsbald waren ihre Haufen in Unordnung und Ver- 
wirrung; die feindlichen Reiter sprengten auf sie ein, sie wur- 
den niedergehauen oder von den Hufen der Pferde zertreten. 
Nur die von Arnsberg gesandten Büchsenschtttzen, kaum dreissig 
an der Zahl, Hessen sich von den Fliehenden nicht mit fort- 
reissen. Sie zogen sich in einen Hohlweg zurück, wo die 
Reiterei nicht auf sie einbauen konnte, schössen von da aus 
an die vierzig Feinde nieder. Schenk, als er so Viele von 
den Seinigen fallen sah, ritt heran, zog seinen Hut ab, und 
redete die Schützen etwa so an: „Liebe Soldaten, ihr habt 
euch gehalten als wackere Kriegsleute. Ich lobe euch darum» 
eure Tapferkeit habt ihr bewiesen; ihr seht aber, dass die 
Eurigen geschlagen sind und das Feld geräumt haben. Ergebt 
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euch nun; auf mein Wort, ich will euch halten, wie brave 
Soldaten es verdienen." AVährend er noch sprach, zielte einer 
von ihnen, fehlte aber, traf nicht den iSchenk, sondern schoss 
einen der neben ihm hielt, mitten durch. Erschreckt warf 
Schenk sein Pferd henun, ritt zurück. Alsbald schoss ein 
Zweiter ihm eine Kogel nach, die durch das Hintertheil des 
Sattels sdilug und in Schenk*s Obersehenkel stecken blieb. 
Niemand wollte mehr den Schütsen nahe kommen; unbeschä- 
digt zogen sie sich zurück. ^ 

Von den westfälischen Edelleuten fielen Heinrich und 
Guntermann von riettunberg und Meftart von Broech. Von 
den Bauern wurden 280 auf der Wahlstatt todt gefunden; 
mehrere Tage lagen sie unbegraben unter freiem Himmel. 
Auch wurde von ihnen eine grosse Anzahl bei Neheim auf 
der Flucht in diß Ruhr getrieben und ertrank. An die 600. 
Landleute sollen erschlagen worden oder ertrunken sein. 
Schenk und Oloedt zogen nach Werl zurttek. Die Thore blie- 
ben geschlossen; aber einige Tage hindurch wurden ilurch 
hinausgesandte Soldaten die umliegenden Dörfer geplündert 
und in Brand j;esteckt. Die Besatzung des Schlosses blieb 
uütei'dessen auch nicht miissiu ; sie schoss, wo sich nur ein 
Feind blicken Hess. Auch das zunächst gelegene Stadtthor 
ward von ihr niedergebrannt; sie machte dadurch einen offenen 
Zugang zur Stadt, der nicht leicht zu schliessen, weil die Ge- 
walt des Geschützes zu gross und das ScUoss zu nahe war. 
Schenk Hess nun dort eine Schanze aufwerfen; nur die Bürger 
wurden gezwungen, tlaran zu arbeiten, weshalb an die 40 von 
ihnen dabei um's Leben kamen. 

Unterdessen vernahm man, dass Claude von Barlaymont, 
genannt Hautepcnne, unterhalb Kaiserswerth mit einem grossen 
Heerhaufen über den Rhein gesetzt habe und gegen Werl 
heranziehe. Schenk beschloss, nach dem Rhein zurückzukeh- 
ren; es blieb ihm Zeit genug dazu, weil die spanischen Truppen 
so langsam vorrückten. Am 8. März hielt er den ganzen 
Tag alle Thore geschlossen; Hess die gcsammte Beute, die er 
mitnehmen wollte, auf Wagen laden, und zog Abends um neun 
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Uhr beim Blasen eines Jagdhorns mit dem Raub ans der 1586 
Stadt. Der Zug ging über Hamm nach Bheinberg. An die 
dreissig yon den angesehensten Männern der Stadt nahm er 
mit, unter ihnen den Bürgermeister Johann Ton Papen und 

Michael von Lilien, auch den vielgerühmten Verfesser der 
Kirchengeschichte Westfalens, Gerhard von Kleinsorgen. Nur 
gegen hohes Lösegeld wurden sie später freigegeben. ^) 

So y( rliess er die Stadt, nachdem er sie zehn Tage lang 
besetzt gehalten und zuletzt gänzlich ausgeplündert hatte. 
Ehe er abzog, hatte er an mehrem Stellen Lunten legen 
lassen; und es blieben etwa 50 Soldaten zurück, die beauftragt 
waren, das Feuer anzulegen und zu verbreiten, so dass es in 
hellen Flammen aufgehen und die Stadt in einen Schutthaufen 
verwandelt werden sollte. Aber die Bürger Hessen es nicht 
an Anstrengung fehlen, das Angehen und die Ausbreitung des 
Feuers zu verhindern. Mit Hülfe der Besatzung des Schlosses 
überwältigten sie die zurückgebliebenen Soldaten, tödteten 
etwa 20, nahmen die übrigen gefangen.') 

Gloedt kehrte nach Neuss zurück. Die AusMe aus der 
Stadt, das Herumstreifen der Soldaten, die Plünderungen undVer- 
wüstungen hörten hier nicht auf. Schrecklich war, was Anfangs 
Juli in der Nähe von Köln geschah. Bei der gänzlichen Un- 
sicherheit der Landstrassen hatte sich eine grosse Anzahl von 
Eeisenden, Kaufleute, Adlige und Bauern, Männer und Frauen, 
vereinigt, und zogen unter dem Geleit von 160 Mann Jülich- 
Clevischer Truppen m der Richtung von Edhi. Schon waren 
sie, am 3. Juli, von Bergheim kommend, m die K&he von 
. Junkersdorf gelangt, als sie von einem grossen Haufen Kriegs- 
Volk überfallen, die Geleitstruppen theils getödtet theils in die 
Flucht geschlagen wuiden. Die wehrlosen Keiseudeu wurden 



1) Johann von Papen, der BürgermeiBter, starb unterwegs. F erber , 

Schenk von Nydeggen, 215. 

2) Hiermit schliesst das Werk, dem wir für die letzte Zeit haupt- 
sächlich gefolgt sind, Issel t's „Kurze Chronik unsrer Zeiten" (1575 bis 
158(5). Köhl 1586. Auch ein englischer und ein französischer Bericht 
liegt vor (vgl Ferber a. a. 0.); aber der deutsche ist zuverlässiger. 
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1586 gänzlich ausgeplündert, einige hundert getödtet, sehr viele ver- 
wundet. Als die Nachricht nach Köln kam, schickte der Rath 
eine Beihe von Wagen, um die Verwundeten in die Stadt 
holen und pflegen zu lassen. Am andern Tage kamen Abge- 
sandte Tom Kurfürst Emst an den Rath; er Hess seuie leb- 
hafte Theilnahme ausdrdeken, und dabei erklären, wenn Leute 
aus dem Erzstift auch nur im mindesten dabei betheiligt ge- 
wesen wären, sollten sie es schwer entgelten. ^) 

Man sieht, es lag wenigstens die Auschuldigung vor, dass 
nicht von Neuss alleiu die ruchlosen Freibeuter ausgezogen. 
Nicht blos das Kriegsvolk, auch die ganze Bevölkerung rings 
umher war verwildert in dieser schrecklichen Zeit. 

Am 6. Juli wurden in allen Kirchen von Kdln Gebete für 
die Verwundeten gehalten, und in der ganzen Stadt wurde 
von Haus zu Haus gegangen und Geld far sie gesammelt. >) 

Kurz vorher w^ar auch Schenk wieder Rheinaufwärts ge- 
zogen; stand am 16. Mai vor Brüld, verweilte unter den Mauern 
von Köln, verheerte weithin die Gegend, verschonte die Hütten 
der Bauern so wenig wie die Schlösser der Adligen. 

Aber als im Erzstift die Noth am grössten war, kam 
Hülfe. Nach der Eroberung von Grave und Venlo zog der 
Herzog von Parma mit seinem siegreichen Heer heran, um 
Neuss zu entsetzen, und so viel als möglich im Lande die 
Ordnung wiederherzustellen. 

Am 10. Juli Hess er seine Truppen Halt machen, etwa 
eine Meile von der Stadt entfernt. Von wenigen Reitern be- 
gleitet, ritt er näher heran, überschaute nach allen Seiten die 
Lage; überlegte, wie er das Lager aufschlagen, die Truppen 
vertheilen sollte. Den Tag darauf rückten s&mmtliche Truppen 



1) n£r tr&gt, gleich ihne&y ein herzlich Mifleid mit den umeii X<ea- 
ten; wfirde «udi anfs höchste fibeknfrieden werden mit den Selnigen, 
wenn er vernehmen wfirde^ da» dieselben m solchem Handel das wenigst 
geholfen, und sollt* es ihnen ohne gebflrliche Straf nit vorfibergehen oder 

geschenkt werden." Eyzinger, S. 144. 

2) „Um die Palbierer zu bezahlen and die armen verletsten Leat 
desto besser an nnterhalten." Eyainger. 
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nfther zur Stadt heran, und das Lager ward in folgender Weise 1686 
aulgescUageiL Zunächst beim Bheinthor und Niederthor, aber 
noch weiter sich ausdehnend, standen Spanier unter Bobadilla, 
Mondra^n und Aquüa; dann, näher bei der nach der Erft 
hin gelegenen 'Pforte, Italiener unter Oapizucch! und Gasto 
Spinola. Ihnen zunächst lagerten Deutsche unter Arenberg, 
Wallonen unter Licques und Octavius Mansfeld, in der Nähe 
der neuen Erft; zuletzt, vor dem Oberthor, Deutsche unter 
Manriquez, Wallonen unter Boninguetti, Burgunder unter 
Varambon. Das Geschütz, unter dem Kommando von Karl 
Mansfeld, war hinter Aquila und Oapizucchi aufgehellt; dicht 
dabei die Reiterei unter del Guasto. ^) Zu seinem Hauptquar- 
tier wählte er das halbrerwüstete Kloster Gnadenthal. Um 
Neuss gänzlich einzuschliessen, musste noch die bei der Stadt 
gelegene Insel besetzt werden. Deshalb ward noch in der 
Nacht Baroccio, der Ingenieur, beauftragt, sie zu recognosciren. 
Sie ward bald hernach besetzt. Rasch wurden die Belagerungs- 
arbeiten begonnen und eifrig fortgesetzt, wenn auch vielfach 
gestört und unterbrochen durch die kühnen Ausfälle der Be- 
lagerten und die rastlose Thätigkeit ihres Kommandanten. 
Der Hauptangriff sollte gegen das Rhein- und Niederthor 
gerichtet werden. *) 

Unterdessen erschien, am 17. Juli, Kurfttrst Emst im 
Lager, brachte Verstärkungstruppen mit. Er kam, um dem 
Prinzen zu danken. Eine Hauptangelegenheit war es ihm aber, 
die Bitte vorzutragen, dass der Prinz kein Mittel unversucht 
lassen möge, auf gütlichem Wege, so viel als möglich ohne 
Blutvergiessen, ohne Brand und Verwüstung, in den Besitz 
der Stadt zu gelangen. Der Prinz versprach es ihm. Am 
20. Juli ward zu diesem Zweck im Lager feierlicher Gottes- 
dienst gehalten. ^) 



1) Strsdft, De hello Belgico (Rom 1648), pag. 429. Seinem Bericht 
folgt auch LShrer, S. 265. 

2) Strada, 482. LShrer, 258. 

3) ffBarin Gott angenifen, «r woUa doch Mine göttliche Qiiad ver- 
Idhen, auf daae der NeoBseriich Handel ohne Blntvergienen verglichen 
worden möge." Bysinger, 145. 
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Am 21. ward, wie der deutsche Bericht weiter meldet, 
an die Soldaten Geld vertheilt, um sie desto williger zu machen^ 
im Fall die Belagerten auf gAtliche Vorschläge und Bedingungen 
nicht eingehen wollten. Zugleich ward aber auch mit dem 
groben Geschütz naher gegen die Stadt Torgerllckt, danut die 
Belagerten sähen, dass es Emst sei und um so eh^ auf billige 
Vorscliläge eingehen möchten. An den beiden folgenden Tagen, 
wurden im Lager alle Anordnungen getroffen, die Stadt anzu- 
greifen, wenn die vom Prinzen gestellten Bedingungen abge^ 
wiesen würden. 

Des Prinzen emstlicher Wunsch blieb es immer, auf 
gütlichem Wege die Sache zu erledigen. Am 24. sandte er 
einen Trompeter in die Stadt, Hess fragen, ob sie sich ergeben, 
oder die Entscheidung durch die Waffen gewärtigen wollten. 
Sie baten um einen Waffenstillstand von sechs Stunden, um 
darüber zu berathen. Nach Abiauf derselben begannen die 
Unterhandlungen, Seitens der Belagerten durch den Haupt- 
mann Peuchner, ^) für den Prinzen durch den Obersten von 
Taxis, welchem ein Bath des Kurfürsten Emst, Billah (Billäus) 
mit Namen, beigegeben war. Jene Hessen erklären, mit dem 
Baier hätten'sie nichts zu schaffen, und wenn Billäh wegbliebe, 
würden sie eher mit dem Prinzen einig werden. 

Der letztere kam selbst heran, in der Nähe des Lagers 
der Italicner; und legte ihnen Bedingungen vor, die weit milder 
waren als sie hätten erwarten können. Unterdessen üug man 
plötzlich an, yon den Mauern auf das spanische Lager zu 
schiessen; was von da aus erwiedert wurde. Nun fielen Kugeln 
vom Niederthor her, wo der Prinz und seine Ge&hrten sidi 
befanden tmd unterhandelten. Es war wie durch ein Wunder, 
dass sie unverletzt blieben. Unerschrocken, gemessenen Schrittes, 
der letzte von Allen, zog der Prinz sich zurück, ^) während 
Alles um ihn her fliehend auseinanderstob. 



1) So berichtet Strada, 433. Eyzinger, 147, meldet, er sei zu 
Pferd gestiegen, zu dem rTeschiit/, geritten, und habe dem Kommandanten 
Grafen Maiisfeld über das Seliiessen Vorwürfe gemacht. So viel sieht 
mau, dass man sich gegenseitig vorwarf, zuerst geschossen zu haben. 
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Das Scliiessen auf beiden Seiten liörte auf; es ward 1&86 
wieder ein Trompeter in die Stadt geschickt, die Unterhand- 
lungen begannen von neuem. Die Belagerten verlangten, dass 
ihnen die Bedingungen adinftlich zugeschickt würden. Der 
Prinz übersandte sie ihnen, sie waren mild genug. Aber in 
der Stadt sah man die Nachsicht des Prinzen und seinen Eifer, 
durch Unterhandlungen zum Ziel zu kommen, als SchWftche 
an und Mangel an Muth. Man Hess seine Bevollmächtigte 
bis um zelin Uhr Abends vor dem Thor warten, und ihnen 
schliesslich die Antwort geben, die Stadt gehe den König von 
Spanien nichts an, sie sei eine Reichsstadt; ohne den Kaiser 
zu fragen, könne man keinen Beschluss fassen, und es müsse 
ihnen wenigstens acht Tage Zeit gegeben werden, darüber 
weiter zu berathen. ^) 

Der Prinz sah, dass alles weitere Verhandeln unnütz sei; 
und beschloss, die Stadt anzugreifen. Den 25., Festtag des 
Apostels San Jago, des Schutzpatrons von Spanien, bestimmte 
er als den Tag des Angriffs. In die Stadt liess er sagen, dass 
sie die Frauen, Kinder und andere unschuldige wehrlose Leute 
aus der Stadt schaffen sollten, denn wider solche pflege der 
Prmz nicht zu kriegen. 

Auf Sankt JakoVs Tag, m der Früh, begann von zwei 
Seiten, aus dreissig Kanonen von schwerem Kaliber, das Be- 
schiessen der Stadt; etwa neun Stunden ward damit ununter- 
brochen fortgefaliren. Als gemeldet wurde, die Mauern und 
Thürme lägen hinlänglich in Trümmern, um mit Sturm gegen 
die Stadt vorzugehen, drang mau auf des Prinzen Befehl, mit 
dem Kampfruf San Jago, von allen Seiten auf die Mauern, 
die Italiener beim Niederthor, vorstürmend, zurückgeworfen, 
wieder vorstürmend, die Spanier behn Hheinthor. Von jenen 
war der erste, der unter einem Hagel von Kugeln die Mauer 
erstieg, Cäsar Guidiccio, von den letztern, auf dem Bheinthor- 
thurm, Alfonso de Mesa aus Gadix. 

1) Nach Eysinger, 148, verlangten sie ütiif Wochen Zeit, „und 
wenn aie sich Baths bei der kaiserlich Mi^estSt erholet hätten, abdann 
, wollten sie dem von Parma erst antworten, wie sieh gebühren wOrde*- 
H«iinef, Kaiikpf am du EmtUI Kdln. 1], 
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1686 Nach der Einnahme dieses Theils der Mauern durfte man 
nicht säumen, gegen den von der innern Mauer (denn die Stadt 
war durch eine Doppehnauer geschützt) tapfer kämpfenden Feind 
sich durch Faschinen, Schanzkörbe und £rdsäcke in grösster Eile, 
so gut es die Umstände erlaubten, zu schützen. Bald liess 
der Prinz auch einige Feldgeschütze hinaufschaffen; und nun- 
wurden von oben herab die Schüsse auf die ihnen blosgestellten 
Yertheidiger gerichtet, mit solchem Erfolg, dass sie von ihrem 
Entschluss, das Verlorne wieder zu gewinnen, abstehen mussten, 
jetzt nur darauf bedacht, die innere Stadt zu schützen. Schon 
wollten die Spanier von neuem vorgehen, und durch das von 
ihnen besetzte Thor auch das zweite, dcui letztern gegenüber- 
liegende angreifen. Aber da schon das Dunkel der Nacht 
hereinbrach, und es zu gefährlich schien, über den zwischen 
beiden Mauern liegenden Graben vorzudringen, so hielt der 
Prinz es für besser, das was er gewonnen, und die von ihm 
befestigte Stellung die 'eine Nacht hindurch zu behaupten, und 
den Tag als Zeugen ihres Sieges zu erwarten. ^) 

Es war eine unruhige, schrcckenvolle Nacht. Beide 
Mauern waren mit Kriegern bedeckt, die einander nicht sehen 
konnten bei der Dunkelheit; ausser wenn das kurze Aufleuchten 
des Geschützfeuers und der Fackelglanz der Geschosse den 
Feind zeigte, auf den dann sogleich die todbringende Waffe 
sich richtete. Die Feigen wie die Tapfem zeigten gleiche 
Kühnheit^ schössen Kugehi, schleuderten Steine in's Ungewisse. 
Endlich drangen in der Finsterniss der Nacht, unter Gloedt's 
Anführung, ^ Mann unter dem Schutz von Weidengeflecht, 
Brustwehren und Laufgräben, vor bis zu dem Thurm am 
Rheinthor, um ihn durch Minirer zu untergraben, da sie von 
da aus besonders Gefahr für die Stadt befürchteten. Aber 
nur um so früher kam Verderben über sie und die Stadt 
Ihr Beginnen beleuchteten und verriethen die brennenden gegen 
den Thurm geschleuderten Pechkrftnze. Geschosse und Stein- 
massen schlugen auf sie vom Thurm herab. Schliessfich 



1) Strada, 435. Lülirer, 262. 
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drÄngteii sich die Spanier lieraii; Mann gegen Mann entbrannte 1586 
der heftigste Kampf. Von jenen vierhundert lagen die meisten 
todt am Boden; Gloedt selbst, schwer am Schenkel verwundet, 
stürzte nieder; ward davon getragen und in die Stadt gebracht 
Als der Tag anbrach, sah man die Gräben mit Leichen 
der Belagerten angefüllt; unaufhörlich hörte man das Anprallen 
der Geschützkugeln wider die Mauer. Auserlesene Schaareu, 
bereit zum Stürmen, drangen heran, so voll Wuth und Erbitte- 
rung, wie man es selten in den Gescliichten der Belagerungen 
gelesen. Dazu, heisst es, trug die Eriunerung bei, dass das 
Leben ihres Feldherm vor wenigen Tagen währoid des Wa£fen- 
sttllstands durch den Kugelregen des Feindes bedroht gewesen; 
und namentlich die Spanier waren ausser sich, weil man ihnen 
erzählt hatte, dass in der Stadt zwei von den Ihrigen erbar- 
mungslos verbrannt worden. Alle reizte auch die Hofluung auf 
Beute, die man, wie bekannt war, nach Neuss zusammengeschleppt 
hatte. Die Soldaten der Besatzung wie die Bürger fühlten 
sich einer längeni Vertheidigung nicht gewachsen, da die 
Mauern erschüttert oder in fiuinen, der Kommandant darnieder- 
lag, der Kern der Truppen g^allen. Und wenn es auch solche 
gab, die den Zorn des Prinzen und die Bachlust seiner Soldaten 
fürchtend und ohne Hoffnung auf eine ehrenvolle Kapitulation, 
lieber als Soldaten sterben, als, dem Schlachtvieh gleich, den 
Hals dem Schlachtmesser darliieten wollten, so überwog doch 
bei der Mehrzahl die Verzweiflung. 

Sie sandten den Hauptmann Ristald und den Fähnrich 
Gaudenz ßechenberger zum Prinzen. Aber die Spanier, beim 
Bhemthor, wiesen die Abgeordneten zurück; eben so, am Nie- 
derthor, die Italiener. Im Lager war man übereingekommen, 
so zu handeln. Doch begab sich Silvio Piccolomini zum Prin- 
zen, um ihm zu melden, die Belagerten seien bereit, im Ver- 
trauen auf seine Gnade und Grossmuth die Stadt zu übergeben. 
Er selbst wünschte, sie vor Zerstörung und Plünderung zu 
retten; und befahl, die Abgeordneten herbeizuholen. £r liess 
zugleich den Kurfürst zu sich rufen, um in seiner Gegenwart 
die Bedingungen der Uebergabe festzustellen. 

11* 
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1686 Aber die Spanier und Italiener wurden aufs äusserste 
erbittert, bei dem Gedanken, dass die Belagerten ungestraft 
davon kommen und die reiche Beute ihnen entgehen werde; 
und wolltea den Verhandlungen zuvorkommeiL Zuerst waren 
es die Spanier, die den von der Besatzung aufgeworfnen Wall 
beim Bheinthor eirsttegen, und in die Stadt drangen; darauf 
die Italiener, für die es beim Eheinthor leichter war, yorza- 
gehen. Erbahnungslos hieben sie Alle nieder, die ihnen begeg- 
neten, ohne Rücksicht auf Alter und Gesdilecht. Vergebens 
versuchten Anfangs Besatzung und Bürgerschaft, gemeinsam 
sich zur Wehr zu setzen; es war, als ob sie einem reisseuden 
Strom sich entgegenstcmmen wollten. 

Bald waren alle Wachtposten in der Stadt verlassen und 
die Flucht allgemein. Die Strassen und Plätze sah man mit 
Leiehen bedeckt Der Prinz vermochte 'nicht, den S(ddaten 
Einhalt zu thon; er konnte nur die Weiber und Kinder dadordi 
retten, dass er sie in die Kirchen zusammentreiben liess. Auch 
denen ging es nicht besser, die sich von den Mauern herab- 
Hessen, um zu eutkommen; del Guasto's Reiter hatten die Stadt 
umzingelt. Auch die Deutschen, die Burgunder, kurz alle vor 
der Stadt stehenden Truppen waren unterdessen eingedrungen. 

Gloedt, wie wir wissen, lag verwundet darnieder. Der 
Kurfürst selbst verlangte seine Bestrafung. Ein Hauptmann 
ward zu ihm gesandt, sich auf den Tod gefasst zu machen. 
Er griff nach einem grossen Becher Wein, und trank ihn aus. 
Ein Leintudi ward ihm um d^ Hak geschlagen; und, auf 
solche Weise erdrosselt, ward er im Fenster aufgehängt, damit 
die Soldaten, die seineu Tod forderten, ihn sehen konnten. 
Dasselbe geschah auch, auf das Verlangen der Wüthenden, 
einem Prediger, Fosser mit Namen, aus Oppenheini, und eini- 
gen Andern.^) Die Frau des Cloedt, die dem Prinzen als 
wunderbar schdn gerühmt wurde, die er aber gar nicht sehen 
wollte, so wie seine Schwester und seine kleine Tochter, liess 



1) Eyjsinger, 148. 
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er unier sicherm Geleit nach Düsseldorf bringen und einem 1686 
Verwandten übergeben. 0 

Die Mordgier der Soldaten war gesättigt, es begann das 

Plündern. Sie drangen in die Häuser. Damit nicht unter 
ihnen selbst Streit um die Beute entstände, vertheilten sie 
sich Compagnienwoise in den grössern und reichern Strassen, 
standen entweder als Wache vor den Häusern, oder waren 
hinein gedrungen, durchsuchten jeden Winkel, Hessen Alles 
was sie Ton Gold und Silber, Kostbarkeiten und Kleidungs- 
stfleken gefunden, durch die Trossknechte aufladen; theilten 
gewissenhaft mit denen, die draussen Wache gehalten. Immer 
mehr Beutelustige kamen herbei. 

Aber plötzlich brach P'euer aus. Ein heftiger Wind 
trieb die Flammen hin und her; zudem brach die Nacht an. 
Der Schrecken, der Jammer war unbeschreiblich; Sieger und 
Besiegte kamen in den Flammen um. Auch- die Kirchen, wo* 
hin man die Weiber und Kinder geflflchtet, wurden davon 
ergriffen. Kaum der vierte Theü der Stadt blieb verschimt, 
drei Viertel lagen in Trümmern. Von der Besatzung sollen 
etwa 2000 Mann umgekommen sein; von den Bürgern beinah 
eben so viel. Etwas f^eringer, etwa 1500 schätzt der Prinz, 
in einem Briefe an den König, die Zahl der letztern. 

Der Gegensatz zu all dem Elend war ein Bankett, das 
der Kurfürst am 29. zu Kaiserswerth veranstaltete. Ausser 
dem Prinzen und seinen Obersten und Hauptleuten erschienen 
dabei der junge Herzog von Cleve mit seiner Gemahlin Jacobfta, 
ihr Bmder, Markgraf Philipp von Baden, Graf Salentin von 
Isenburg und viel andre gl&uaide Gesellschaft.^) 



1) Strada, 438. Lohr er, 267. 

2) Vom Rath zu Köln ward der Bürgermeister Ifardenrath (von 
allen Kölnischen Bürgermeiatem der berühmteste) zum Prinzen geschickt, 
Hin ihm mr Ehmahme von Neuss Glüdc wOnschen und einige Fässer 
Wein nebflt drei vergoldeten Beehent eu vereliren. Der Prinz verlangte 
vom Bath, dass er die ausgewanderten Niederländer, die sieh in Köln 
anfhielteii, von denen er 88 nannte, answeue. Löhrer, 270. lieber die 
Namen der aiusaweisenden Niederländer und die Maassregeln des .Raths 
vergl. Ennen in Pick*s Monatssohrift, Bd. 1. S. 617. 
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1686 Kurfürst Ernst zog ein in die Stadt Neuss, so weit sie 
noch vorhanden war. Vom ganzen Erzstift war jetzt nar 
Bheinberg und einige kleinere Orte im Besitz seiner Gegner. 
Er bat den Prinzen, auch diese, so weit es die Umstände 
erlaubten, ihm zu unterwerfen. 

Am 5. August ward das Lager vor Neuss abgebrochen. 
Die Truppen zogen weiter; der Prinz selbst folgte ihnen bald 
hernach. Zuerst nahm er das Schloss Krakau bei Crefeld, 
darauf die Schlösser zu Meurs und zu Al])en, beide mit einer 
Besatzung von 120 Mann und dem Grafen Neuenar gehörig, des- 
gleichen alle dies- und jenseits Berk gelegenen befestigten 
Schlösser, und liess sie durch seine Soldaten besetzen. 

Dann zog er gegen Berk, das, am Rhein gelegen, des- 
halb Rheinberk (Rheinberg) genannt wurde. Schenk selbst 
und der Engländer Thomas Morgan hatten mit zweitausend 
Mann zu Fuss unfl fünfhundert Reitern die doitige Besatzung 
verstärkt.^) Mit diesen Truppen, die ihnen Graf Leicester 
übergeben, hatten sie Neuss zu Hülfe ziehen wollen; als sie 
aber die Uebergabe der Stadt vernahmen, zogen sie nach 
Rhehiberg. Beim Anzug der Spanier Hessen sie den Grafen 
um weitere Hülfe bitten. 

Der Prinz beeilte sich, Rheinberg einzuschliessen. In- 
dessen ward er durch Nachrichten aus Flandern über das 
siegreiche Vorgehen der Feinde beunruhigt. Dort wurde Alost 
durch den Prinzen Moritz von Oranien bedroht. Auch rückten 
die Engländer gegen Zttf^hen vor. Mit Hülfe des Kölnischen 
Chorbiscfaofs, Herzog Friedrich's von Lauenburg, der mit sechs- 
hundert Mann zum Succurs heranzog, bemächtigte er sich 
einer dicht bei Rheinberg gelegenen Rhein -Insel, wo der Feind 
sich verschanzt hatte und durch Kriegsschiffe den Huss gänz- 
lich beherrschte. Dem Herzog ward Verdugo, der Statthalter 
von Geldern, im Kommando beigegeben. Nachdem die feind- 
lichen Truppen von der Insel vertrieben worden, liess der Prinz 
am untern Ende derselben ein Kastell bauen und Geschütz 



1) Strada, 444. Ldhrer, 272. 
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hinbringen; auch hatte er auf der Landseite von llheinberg 1587 
zwei Schanzen errichten lassen; gleichsam drei Zügel, die er 
der Besatzung der Stadt anlegen liess, um sie zu Wassev und 
zu Lande zu hindern, AusüUIe zu machen und im Lande zu 
plflndem. 

Mit schwerem Herzen entscUoss sich der Prinz, die Be- 
lagerung von Rheinberg zu verschieben. Dadurch musste er 
dem Feind den einzigen festen Punkt lassen, von wo aus er 
das ganze Krzstift wieder belästigen und in Gefahr bringen 
konnte. Aber im Kriegsrath, den er halten liess, war die 
Mehrheit der Meinung, dass man zunächst den Niederlanden 
zu Hälfe kommen müsse. £r brach auf, ging über den Rhein 
und zog auf dem rechten Ufer nach der Grafschaft Zütphen. ^) 

Wie gefiUirlich es für das Erzstift war, Bheinherg in 
Schenk's H&nden zu lassen, zeigte sich zu Ende des folgenden 
Jahres. 

Bonn, des Kurfürsten Residenz, war in ruhigem Besitz 
desselben. Allzu sorglos ward dieser Besitz gehütet. Dem 
Schenk war dies wohlbekannt. Auch wusste er, dass es in 
Bonn noch immer Anhänger gab, deren nach und nach er- 
löschenden Muth er neu zu beleben hoffte. Und des Herzogs 
von Parma ganze Aufinerksamkeit war in Anspruch genommen 
durch die Vorbereitungen und die Ausrüstung zum Angriff 
England's bestimmten spanischen Armada. ^) 

Er fasste den Entschluss, sich dieser Stadt, des Kölni- 
schen P>zstifts ;,Hauptstadt und Herz und der Kurfürsten ISitz 
und Residenz,*^ 3) bemächtigen. 

Mit 200 Mann brach er von Rheinberg auf, zog auf 
Umwegen nach Bonn. Unterwegs vermehrte sich die Frei- 
beuterschaar; so dass sie, die Reiter mitgerechnet, etwa 300 

1) Im Herbst starb dfls Priiuen Vater, Ottavio Farnese, und Mil- 
dem heiBst er Herzog Ton Parma. 

2) Strada, 58G. 

So nennt er sie selbst in einer, anten näher zu bezeichnenden 
Flugschrift. 
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1687 Mann stark war. Vor Mitternacht kamen sie nach Poppels- 
dorf. Von da aus zog Schenk nur mit einem kleinen Theil 
seiner Leute nach Bonn; die andern sollten ein Signal abwar- 
ten, um nachzukommen. Auf der Kheinseite war, wie es 
acheint, eine schwächere Waclitmannschaft. Von da aus wollte 
er in die Stadt eindringen. £in mit Fuiver angefttUtes Geüäss, 
etwa in Form eines grössem Mörsers, Petarde genannt, liess 
er am Bheinthor anschrauben, um es zu sprengoi. Die Wacht 
auf dem nahen Thurm hatte einiges Geräusch vernommen, 
rief hinunter, wer da sei. Aber in der Nähe war ein grosser 
Stall, mit Scliwcinen angefüllt; und um den Wächter irre zu 
machen, und zu verhindern, dass das Geräusch der Bewegungen 
und des Arbeitens gehört werde, wurden die Schweine ge- 
stossen und geneckt, so dass ein unaufhörliches starkes Grun- 
zen zu vernehmen war. Vermittelst eines langen Brettes ward 
die Petarde angezündet; und als sie auseinander gesprengt 
wurde, brach nicht blos das Thor zusammen, sondern auch 
der danuistossende Theil der Mauer ward niedergeworfen, so 
dass nun Schenk ohne viel Ilinderniss eindringen konnte. Die 
Stadt war genonmaen, ehe die Bürger an einen Angriff dach- 
ten. ^) Ber Markt und die Haupt wache wurden besetzt, das 
Stockemer Thor geöffnet, und die Truppen, die von Poppds^ 
dorf herangekommen, in die Stadt gelassen. Der Gouverneur, 
Karl Bfll&h (Bffläus), flttehtete, halb angekleidet, durch den 
Stadtgraben ; auch ein Theil der Besatzung entkam, die Andern 
wurden gefangen genommen. Nachdem Schenk das Nöthige 
für die Sicherheit der Stadt angeordnet, überall Wachen aus- 
gestellt hatte, erlaubte er den Soldaten, nach einer gewissen, 



1) Khevenhül1er*8 Anmles Ferdinand^, Tb. 2. S. 682, rnddeti 
jedoch: „Am Morgun, frfih um drei Uhr, ward der Petard angeiQndet, 
die Porten gesprengt etc. Die in der Stadt lieasen eUends tin grob 
Stfick, nicht ohne Schaden, unter die Sehenkieohen abgehen, davon «ach 
der Hauptmann Hans Weichmann also getroffim, daes er etraeka aaf der 
Wahlstatt blieb. Von dannen liefen die Schenkischen fort au der Stockemer 
Porten, durch welche, als sie mit groBsem Ungostüm aufgeschlagen, die 
Reiterei unter dem Rittmeister Qcrhard Joel eindrang. 
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von ihm getroffenen Anordnung, wähi'end einer bestimmten 1088 
Zeit, zu plündern.*) 

Eine Hauptangelegenheit war es für ihn, sich den Besitz 
der Stadt zu sichern. Ohne Säumen Uess er aus den umlie- 
genden Dörfern Lebensmittd herbeisehafien, so viel als mög- 
lich die Besatzongstmppen Yerstftrken, neue Festungswerke 
aufwerfen, namentlich auch am andern Rheinufer Schanzen 
errichten. Auf solclie Weise suchte er einem Angriff zu be- 
pce??nen ; da er voraussah, (hxss der Kurfürst zur Wiedererobe- 
rung der Stadt Alles in Bewegung setzen werde. In der Tliat 
nahm letzterer alsbald seine Zuflucht zum Herzog von Parma. 
An diesen schrieb auch Herzog Wilhehn von Baiem, und legte 
ihm semes Bruders Angelegenheit an's Herz. 

Es war in der Naeht vom 22. auf den 23. December, 
wo Schenk sich der Stadt bemächtigte. Eine schöne Weih- 
nachts- und Neujuluszeit für die Bürger, die schwer zu leiden 
hatten für die Sorglosigkeit und Unthätigkeit des Kurfürsten, 
wodui'ch sie diesem Schicksal preisgegeben worden! 

Unermüdlich thätig zeigte sich Schenk nach allen Seiten. 
Am 1. Januar 158B schrieb er an den Bath von Köln, und 
verlangte von ihm, seine Leute frei aus- und eingehen zu 
lassen. Am 4. antwortete der Rath. Er bewilligte die For- 
derang; bemerkte aber dabei unter Anderm: „Es sei Herkom- 
men, dass bei Kriegszeiten die Ordnung beobachtet werde, 
dass man die Kriegsleute zu einem besondern, dazu bestimmten 
Thore einlasse, und zwar täglich nur 40, höchstens 50 Per- 
sonen, die ihre Waffen am Thor zurücklassen müssten, sie 
abef^bei der Abreise wieder zurückerhielten. Diese alte Ord- 
nung wolle der Rath auch bei Schenk*s Kriegsvolk und An- 
gehörigen halten, dergestalt, dass die hierher Kommenden, wie 
es Brauch sei, ehien Pass vorzeigen, und sich in der Stadt 
und Herberge bei Tag und Nachtszeit unverweislich und neu- 

1) Strada, 58G. Löhrer, 275. Das Zollhaus, das jetzige Oberberg- 
amtsgebäude, damals der Kurfürsten Residenz, Ilofkanzlei und Archiv, 
hatte er vorher l)cs(!tzen hissen. Das Archiv sandte er später nach 
Holland. Vgl. F erb er, 243. 
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1588 tral verhalten, auf dass niemand darüber zu klagen habe. 
Hiergegen getröstet sich der Rath, dass Schenk seine Mitbürger 
und Händler, so unter seine Botmässigkeit nach Bonn oder 
anderswohin kommen werden, in derselben Neutralitat schütze 
und handhabe, auch sie mit nöthigem Pass yersefae.''^) 

Am 2. Januar veröfifentliehte Schenk eine Flug^hrift, 
die der Form nach eine, an die «auf jetzt währendem Celle- 
gial-Tag zu Speier" versamnielteu Gesandten gerichtete liecht- 
fertigungsschrift. ^) 

Am 9. Januar meldete er den Generalstaaten die Ein- 
nahme von Bonn; und bat um Zusendung von Käse, Stockfisch, 
Butter, Häringen, Mböl, Baumöl, Laberdan, Sahn, Schubkarren, 
Schippen, Beilen, grossen Nägeln. „Die Stadt Bonn,'' schreibt 
er, „ist eine sehr schöne, grosse, feste und hattbare Stadt, so 
gelegen wie nur eine Stadt in Holland gelegen sein mag; von 
hier kann man diejenigen, so aus Wälschland und Lothringen 
wollen, genugsam bezwingen, und des Prinzen von Parma 
Wechseln und andere Practiken, die in Köln beschlossen wer- 
den, verhindern. So ist es auch ein vornehmer Pass, um 
deutsches Kriegsvolk in die Niederlande zu bringen; und da 
an dieser Stadt nicht wenig und immer so viel als zu diesen 
Zeiten an Antwerpen gelegen ist, sie auch besser ist als SjS 
Greldem, darum bitte ich freundlich, Eure Lieben und Oe^ 
strengen mögen belieben, den aufgezählten Proviant etc. ohne 
Verzug hieher zu senden."^) 

Wie gross die Furcht vor Schenk gewesen, zeigt nament- 

1) Per her, '254. 

2) Drei Quartbliitter, nehst dem Titelblatt, das so lautet: „Deteiision 
Martin Sclicnckcn von Neydeck, Clnirf. Cölniseben he.stellten FeMniar- 
schalck, an die ChurHirsten und dero Gesandten auf jetzt versciiiner 
Versamblung zu Speyer abgangen etc. 1588." Am Schliiss die Worte: 
„Datam in der Stadt Bonn, den 2. Tag Januarii 1688. Martin Schenck 
▼on Nqrdeeken, Obrister.** AnffaUend ist, dass sich dnreliAiis keine 
Nachricht findet fiber einen damak an Speier gehaltenen CoU^altag* 
Vgl Hiberlin*s Reichsgeschichte. Bd. 16. S. 4. 

3) Ueber diese und andre Sehreiben nnd Verhandinngen Schenk*s 
fliehe Ferber, & 261 ff. 
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lieh (las Verhalten des Kurfürsten Ernst. Er war nahe daran, 1588 
einem Vorschlag des Herzogs von Cleve gemäss auf den Ab- 
schluss eines Waffenstillstands mit ihm einzugehen. Der Vor- 
schlag lautete, ;,dass alle Streitigkeiten acht Monate, vom 
1. März bis zum 1. Oktober, ruhen sollen, dass es aber dem 
Obersten Schenk auf Grund einer zu Brühl genommenen Con- 
dusion freist^en solle, in den Herrlichkeiten und Dörfern 
von Bonn, Godesberg, Rolandseck, Andernach, Ahrweiler und 
Aldenahr Contributionen zu erheben; welche Orte sich jedoch 
mit den Reitern der Bonner Garnison, die die Zahl von 400 
nicht überschreiten dürfen, über Lieferung von Heu und Stndi 
abfinden können. Alle übrigen HeiTlichkciten und Dörfer des 
Erzstifts sollen aber von Schenk während dieses Waffenstill- 
stands unbelästigt bleiben.^ 

Der Herzog von Parma, den der Kurfürst davon benach- 
richtigte, sprach die entschiedenste Missbilligung über ein 
solches y halten aus; und antwortete dem an ihn geschickten 
Gesandten, weder er noch der König werde je einem solchen, 
des Kurfürsten unwürdigen, dem Erzstift verderblichen Waffen- 
stillstand zustimmen. 

Eben so entschieden wies er aber auch den Vorschlag 
des Kurfürsten zurück, seine Sache zu der des Königs von 
Spanien zu machen. „Er werde jedoch,'' fügte er hinzu, ^^ob- 
wohl er seine ganze niederländische Armee für einen grossen 
und nahe bevorstehenden Feldzug gerüstet und bereit halte, 
gleichwohl so viel Hfilfetruppen, Reiter und Fussvolk, auÜEU- 
bringen suchen, um dem Vorgehen des Schenk und seinen 
Befestigungen sich entgegen zu stellen. Unterdessen sei es 
am besten, wenn Ernst selbst die Hülfe des Pabstes und des 
Kaisers anrufe, auf dass jener, Sixtus V., so viel Geld sende, 
als für die Anwerbung von wenigstens einem Regiment Deut- 
scher und dessen Unterhalt auf 3 Monate nöthig sei, und dass 
dieser, Rudolph H., wenn nicht In andrer Weise so doch 
wenigstens durch em kaiseriiches Edikt den Schenk und seine 
Genossen ächte.' Der Herzog liess zugleich den spanischen 
Gesandten beim Kaiser auffordern, dass er auf diese Achts- 
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1588 erklärung dringe uiid sie beschleunige, da es von grossem 
Gewicht sei, dadurch einige deutsche Fürsten von der offenen 
Vertheidiguug Schenk's abzuschrecken, und die Waffen des 
Königs durch den Namen des Kaisers zu ehren. ^) 

Aber der Herzog begnügte sich nicht mit Worten und 
Briefen. Er beauftragte den Gapizucchi, mit seinen Lanzen- 
reitem und 300 Wallonen, denen er noch dnen TheO des 
Beiterregiments des Herzogs von Gravina hinzufügte, nach 
dem Erzstift zu zielien und namentlich die Gegend von Bonn 
vor Plünderung und Brandstiftung zu schützen. Der tapfere 
ßeiter-Oberst, dessen iSame am Niederrhein wohl bekannt war, 
beeilte sich vor Bonn zu erscheinen. Selten ward jetzt ein 
Ausfall gemacht; man scheute es, mit ihm znsammenzatreffen. 
Unterdessen Hess der Herzog eine grössere Trappenzahl aus- 
rüsten und nach Bonn senden. Dem Sohn des Herzogs von 
Aerschot, Karl von Oroy, Prinzen von Ghimay, übertrug er 
den Oberbefehl. Er übergal) iliin sechs Regimenter schwere 
Kavallerie, eben so viel leiclite lieiterei und ein Regiment 
Lothringer. Desgleichen ward der kriegserfahrne, hochbegabte 
General Johann Baptist von Taxis angewiesen, mit einigen 
Bataillonen Friesl&nder aus ihrer Heimath nach Bonn zu ziehen. 
Schon bei Gapizucchi's Ankunft hatte Schenk die Stadt ver* 
lassen, um persdnlich vom Pfalzgrafen Casimir Hfllfe zu erbitten. 
Einen Adligen aus Sachsen, Otto Pnttlitz, lies« er als Komman- 
dant zurück. Die Besatzung bestand aus etwa 3000 Mann, 
meist alte gediente Soldaten, welche die Begierde nach Beute 
unter Schenk's Eahnen geführt. 

Ghimay schlug sein Lager auf; und fing alsbald damit 
an, Wall und Graben um die Stadt anzulegen. Taxis war der 
Meinung, dass man vor Allem mit einem Angriff gegen die 
auf der rechten Seite des Rheins errichteten Schanzen die Be- 
lagerung beginne, weil von da Verstärkung und Proviant in 
die Stadt gebracht wurde. Jedoch der Rath des noch jungen, 
aber so erfahrenen Feldobersten ward nicht angenommen. 



1) Strada, 688. Ferber, 263. 
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Cliimay glaubte sich beeilen zu müssen, vor Schenk's Rück- 1688 
kehr die Festung anzugreifen; und Taxis ward im Kriegsrath 
überstimmt. Gleich am andern Tage sollte mit dem Angriff 
begonnen werden. W&hrend der Nacht wollte Taxis Mauer 
and Grab^ recognosciren. Mit dar Unerschroekenheit, die 
ihm eigen war, weil ihn so lange das Glttck begünstigt hatte, 
ging er allzu weit vor. Vom Iland des Stadtgrabens schoss 
ein Trosskiiucht aut ihn; die Kugel traf ihn und ging ihm 
(lurcli den Kopf; er stürzte todt zu Boden. Die Leiche ward 
in die Stadt geschleppt, aber vom Prinzen Chimay losgekauft. 
Bald darauf ward sie nach Köln gebracht, im erzbischöflicheu 
Hofe ausgestellt, von da am 26. April in ungewöhnlich pracbt- 
ToUem Zuge nach der Minoritenkirche gefahren und in der 
Mitte des Chors in die Gruft gesenkt ^) 

Die schmerzliche Kunde von seinem Tode gelangte bald 
zum Herzog von Parma; und um so mehr beklagte er seinen 
Tod, da er vernahm, dass Schenk mit Verstärkungstruppen, 
die er in der Pfalz angeworben, in die Festung zurückgekehrt 
war. Verdugo, der Statthalter von Friesland, erhielt nun von 
ihm den Befehl, nach Bonn zu eilen; zugleich mit ihm Karl 
Spinelli, mit zwdlf Fähnlein seines Begiments, und Ruprecht 
von E^enberg mit sdnen Deutschen; dann noch Coquielle 
mit einigem Geschütz. Letzterer erhielt, an Taxis* SteUe, das 
Kommando über die frieslftndischen Bataillone. Sobald Ver- 
dugo nach Bonn gekommen, und die Werke der Belagerten 
besichtigt hatte, rieth er dem Prinzen Chimay, wie es früher 
Taxis schon gethan, den Augriff auf die Stadt zu verscliieben, 
und seine Streitkräfte gegen die von Schenk auf der rechten 
Seite des Rheins errichteten Schanzen zu concentriren. Dem- 
zufolge blieb das lothringische Regiment vnter Samblemont 
nebst einem Reitercorps vor Bonn zurück. Die Hauptannee 
aber ging nnter Chimay und Verdugo aufs rechte Ufer. Zwei 
von den drei Schanzen, die der Femd errichtet hatte, waren 
bald genommen; von der dritten aber, der bedeutendsten durch 

1) Strada, ö90. 
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1588 ihren Umfang und von auserlesener Mannschaft besetzt, wurden 
nicht blos die angreifenden Truppen zurückgetrieben, sondern 
auch Ausfälle gemacht, nicht ohne glücklichen Erfolg. Es 
wurden nun von zwei Seiten Befestigungen errichtet, und 
Alles zum Stunn angeordnet; wozu an erster Stelle Neapoli- 
taner unter SplneUi, an zweiter Deutsche unter Eggenberg 
kommandhrt wurden. Aber durch unzeitige Kampflust, so wie 
durch Neid und Eifersucht zwischen den Neapolitanern und 
Deutschen misslaug der Sturm. 

Es ward nun beschlossen, nicht von neuem zu stürmen, 
sondern mit den Wällen näher gegen die Schanze vorzurücken. 
Die Deutschen kamen bald, durch angestrengtes und eiliges 
Arbeiten, dem einen Flflgd (so nannte man den mehr nach 
aussen sich hinziehenden TheU derselben) so nahe, dass sie 
mit den darauf stehenden Wachtposten, die zufällig auch 
Deutsche waren, in Gespräche sich einlassen konnten. Dies 
wiederholte sich; und es dauerte nicht lange, dass die Posten, 
entweder aus Furcht oder von Eggenberg's Leuten bestochen, 
jenen Flügel übergaben. Darauf sank auch dem übrigen Theil 
der Besatzung der Muth; es kam zu Unterhandlungen; sie 
entschlossen sich, die Schanze zu übergeben. Von Chimay 
ward ihnen freier Abzug mit allen miUt&rischen Ehrra zuge- 
standen; sie wurden auf Sehiffo gebracht und erhielten freies 
Geleit nach Holland.^) 

Gleich nachdem der Flügel der Schanze übergeben wor- 
den, gab Schenk die Hoffnung auf, sich zu halten; er sah, 
dass nun Bonn aufs äusserste bedroht sei. Es war ihm, wie 
oben berichtet worden, gelungen, Verstärkung hinein zu bringen. 
Er selbst verliess die Stadt, eilte nach England, die KOnigin 
um Hülfe zu bitten. Aber hier war Alles mit den Znrflstnngen 
beschäftigt, dem Angriff der spanischen Flotte zu begegnen. 
Ohne Hülfe erlangt zu haben, kehrte er zurück, eilte zum Pfalz- 
grafen Casimir, kam wieder nach Bonn. Dahin hatte auch 
Herzog Alexander neue Verstärkungen geschickt, noch acht 



1) Strada, 598. Vogel, Bönnische Chorographie. Th. 3. S. 180. 
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Compaguien vom Neapolitanischen fiegiuieut und Wallonen 1668 
unter Claudius Tiuilotta; ferner einige Schwadronen unter 
Groorg Basta selbst, dem Generalinspektor der Kavallerie. 

Nach ihrer Ankunft liess Chhuay neue Werke errichten, 
rückte näher gegen die Stadt vor. Schenk setzte nun seine 
Hoffiiung auf die vom Pfalzgraf Casimir versprochene Hülfe. 
Aber die von diesem gesandten Truppen kamen in viel ge- 
ringerer Zahl, als er gehofft hatte. Er konnte nicht daran 
denken, das Lager der Belagerer anzugreifen. Erbittert, voll 
Sorge, fasste er nun den Plan, mit den Truppen, tiber die er 
yerfügte, und den andern, deren Zuzug er entgegensah, Neuss 
zu bell^em; um dadurch vielleicht den Prinzen Ghimay zu 
veranlassen, seme Kriegsmacht zu theflmi und Neuss zu ent- 
setzen. Aber der Prinz war über diese Stadt beruhigt, rich- 
tete nur um so mehr seine ganze Thätigkeit darauf, Bonn 
näher einzuschliessen. Puttlitz, der Kommandant, Hess es 
zwar au Thätigkeit nicht fehlen; die Garnison, tapfer genug, 
machte Ausfälle, bald gegen die Neapolitaner, bald geiien die 
Lothringer. Aber die Belagerer rttckten mit ihren Werken 
der Stadt immer näher; der Wetteifer, die Eifersucht der ver- 
schiedenen Nationen war dabei nur förderlich. Die Neapoli- 
* taner waren die ersten, die an den Rand des Stadtgrabens 
kamen; sie fingen schon an, Faschinen hineinzuwerfen. In 
der Stadt sahen die Soldaten wie die Büi'ger ein, dass weitere 
Yertheidigung nutzlos. Die vorhandenen Lebensmittel waren 
ihnen bis dahin sehr karg zugemessen worden. Jetzt fing 
man an, um für die Uebergabe einen Verwand mehr zu haben, 
damit &st verschwenderisdi umzugehen. Es kam noch etwas 
Anderes hinzu, um die Verhandlungen wegen der Uebergabe 
zu beschleunigen. Der Prinz von Chimay erhielt die Nach- 
richt, dass Peter Ernst Graf Mansfeld, mit Verstärkungen, 
wie es hiess. gegen Bonn heranziehe. Er wollte sich von ihm 
nicht gern die Ehre des Sieges entreissen lassen. Und die 
BeUtgerten, als sie von den neuen Truppen hörten, die ün 
Anzug seien, hofften, von dem Prinzen müdere Bedingungen 
als von dem für sehr strenge geltenden Mansfeld. Der letztere. 
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1586 wie gemeldet wird, batte sich absichtlicb nur zandenid Bonn 

genähert, um dem Prinzen die Ehie der Eroberung nicht zu 
entziehen. 

Je mehr den Bela^jerten der Muth sank, um so ener- 
gischer ging Chimay vor, liess das Geschütz näher bei der 
Stadt aufstellen, alle Anordnongen fOr den Angriff treffen, 
Zeit nnd Stande festeetzen. Aber schon kamen Y<nn Komman- 
danten sowohl als vom Magistrat Abgesandte, um wegen der 
Uebergabe zn unterhandeln.^) Die Bedingungen worden fest- 
gestellt. Für die Besatzung ward freier Abzug bewilligt, der 
zwei Tage später stattfand. Sie verliess die Stadt mit Sack 
und Pack, aber nicht in Reih und Glied, nicht mit flie^^enden 
Jbahnen und brennenden Lunten. Es ward ihr frei Geleit ge- 
geben, theils nach Bheinberg theils nach Wachtendonk; sie 
wurde eseortirt von drei Compagnien von Spinelli's Neapoli- 
tanischem Begiment, unter dem Kommando CSaracciolf s und 
nodi dnes andern Hauptmanns. 

Am selben Tage, 28. September, hielt Kurfürst Ernst, 
zwischen Chimay und Verdugo reitend, seinen festlichen Einzug 
in die Stadt, — zum zweiten Mal in seine Residenz zurück- 
geführt durcl) die Waffen des Königs von Spanien.^) Der 
Prinz von Chimay übergab nun den grdssten Theil seiner 
Truppen dem Gralen Mansfeld, der sie zunächst nach der Maas, 
nach Venlo führte, und in dieser Gegend bald darauf Wach« 
tendonk, ein Stftdtchra an der Niers, belagerte. In Bonn 
blieb, zum Schutz des Kurfürsten Ernst, Don Juan von Cor- 
dova zurück mit seinen Lanzenreitern und einer Abtheilung 
Infanterie. Nach der Einnahme von Wachtendonk bezog ein 
Theü von Mansfeld's Truppen Winterquartiere im Jülicher Land. 

Noch immer war eine von den Städten des Kurfürsten, 
Bheinberg, in den Händen seiner Feinde. Für Verstärkung 
und Yerproviantirung dieser Festung sorgten namentlidi die 



1) nVon den Belagerten wurde am 26. Sept. die weisse Fahne auf- 
gesteckt.« Vogel, 182. 

2) Strada, 595. 
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niederländisehen SUatea. Aber ohne Schenk's Energie und 1688 
Thätigkeit hätte sie sieh g^en die spamseben Trappe nicht 
halten können. Noch Ende Juli 1589 hatte er namhafte Vor- 
räthe von Korn und andern Leboismittebi in die Stadt bringen 

lassen. Aber wenige Wochen später ward seinen Unterneh- 
mungen, seinem Leben ein Ziel gesetzt. 

Noch kurz vor seinem Tode war noch im Kampf mit 
einem Regiment Wallonen das Glück ihm günstig. Er stand, 
von Rheinberg zorflckgekehrt, in einem verschanzten Lager 
bei Bees; und vernahm durch seine Kundschafter, dass eine 
Geldsendung an Yerdugo, den Statthalter von Friesland, ab- 
gegangen sei, unter Bedeckung von sieben Fähnlein Fussvolk 
und drei l'aliuleiii Keiter. Sie waren bei Kaiserswerth über 
den Rhein gegangen und bis in die Gegend von Haltern an 
der Lippe gekommen. Er machte sich auf, eilte auf nähern 
Wegen ihnen nach, traf sie bei einem Dorf, Ostendorf mit 
Namen, stürmte unversehens auf sie los. Bald lag der grdsste 
Theil von ihnen auf der Wahlstatt Nur Wenige entkamen; 
unter ihnen der Oberst der Wallonen, Patton, den er persön- 
lich hasste. Grosse Beute an Silberwerk, goldnen Ketten und 
baarem Gelde brachten die Sieger mit, als sie wieder nach 
dem Lager von Rees gelaugten, 

Längst war es Schenk's Wunsch gewesen, in den Besitas 
von Nymwegen zu kommen. Siegesfreudig, wie i r jetzt war, 
glaubte er, der Augenblick sei gekommen, sein Vorhaben aus- 
zuführen. Schon seit längerer Zeit hatte er dazu Vorberei- 
tungen getroffen. An geheimen Einverständnissen mit Bürgern 
der Stadt fehlte es ihm nicht. 

Mit 25 Schiffen und einer Anzahl von Schitlbrücken, 
Ponten genannt, fuhr er die Waal hinab, auf Nvuiwcgen zu, 
Donnerstags den 10. August, Abends. Seine Absicht war, • 
mitten in der Nacht anzukommen, ehe die Besatzung auf ihrer 
Hut war. Aber es war vollkommen Windstille, so dass die 
Schiffe nur langsam vorwärte kamen, das Wasser sehr hoch. 



]) Strada, Feiber, m 
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1589 und die Nacht so dunkel, dass man kaum die nächsten Schiffe 
sehen konnte. Der Tag dämmerte schon, als die Ponten, 
welche durch Rudern vorwärts gebracht wurden, am Mayen- 
thor Uindeten. Schenk war auf einer der ersten. Sogleich 
sprang er an's Land, und traf seine Anordnungen. Das Sankt- 
Antoiisthor ward mit zwei dazu hergerichteten Balken aufge- 
stossen. Von da eilte er nach dem Markt, stellte hier seine 
• Leute auf, ward davon vertrieben, drang von neuem vor. 
Von den Schiffen, die unterdessen angekommen, ward auf die 
Stadt geschossen. Auch von den Bürgern, die sich bewaffnet und 
gesammelt hatten, ward Geschütz gegen den Feind gerichtet 
Vier Stunden lang dauerte schon der Kampf, schwuikte der 
Sieg. Schenk*s Soldaten mussten endlich vom Markt, aus 
der ganzen Stadt sich zurückziehen. Immer mehr geriethen 
sie in Unordnung, suchten sich durch eilige Flucht nach den 
Schiffen zu retten. Nicht die Besatzung und die Bürger allein 
kämpften, sondern auch die Weiber, die Kinder. Aus den 
Fenstern, von den Dächern wurden Steine geworfen, ward 
Geschoss jeder Art geschleudert. Bei den Schiffen drängten 
einander die Fliehenden; jeder wollte der erste sein, sich 
dahin zu retten. Allzu schwer beladen, sanken mehrere Schiffe. 

Schenk selbst, ausser sich vor Wuth, suchte vergebens, 
Ordnung herzustellen, stiess einige von seinen Soldaten nieder; 
sprang endlich in seiner schweren, schussfreien Küstung in 
ein schon überladenes Fahrzeug; es sank. Zu scliwimnien war 
für ihn nicht möglich in seiner Rüstung ; er ging unter. Mehr 
als fünfhundert ertranken mit ihm. ^) Die Leichen wurden 
nach und nach herausgezogen. Schenk ward leicht erkannt. 
Man schnitt ihm den Kopf ab; er ward am Antonsthor zur 
Schau gestellt. Der Kdrper ward geviertheUt, an vier Maua*- 
thfirmen an Ketten aufgehängt. Acht Tage hernach Hess der 
spanische Statthalter, Varambon, das Haupt und die Körper- 
theile herabnehmen und in einen Sarg beisammen legen. Und 
zwei Jahie später liess Moritz von Nassau die Leiche in der 
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Stephanskirche vor dem Hochaltar in der Gruft der Herzöge iö89 
von Geldern feierlich bestatten. 

Nach Schenk's Tode hörten die Bemühungen, Eheinberg 
zu entsetzen, nicht auf. Adolph Graf Neuenar, Statthalter 
von Gelderland im Namen der Staaten, dem der Rest von 
Sehenk^s Soldaten sich angeschlossen, sah es als eine Sache von 
grösster Wichtigkeit an, die Festnng zn halten; weil von da 
ans fortwährend die Geldrischen Städte, die meist dem König 
von Spanien anhingen, bedroht und bei günstiger Gelegenheit 
genommen werden konnten. 

Er begab sich nach Amheim, wo Verstärkungstruppen 
für Bheinberg zusammengezogen wurden. Im Zeughaus besich- 
tigte er die für die belagerte Stadt bestimmte Munition. Her- 
nach sollte mit einer besonders kOnstlich verfertigten grossen 
Petarde ein Versuch gemacht werden. Aber dabei fiel ein 
Funke in ein, in der Nähe stehendes Pulverfass; es gab eine 
schreckliche Explosion. Der Graf selbst, schwer verwundet, 
halbverbrannt, starb den Tag darauf, um 8. Oktober. ^) 

Als die Besatzung von Eheinberg die Nachricht erhielt, 
dass nach Schenk's Tod nun auch dieser neue Unfall sie be- 
troffen, sank ihr der Muth. Aber bald kam die Nachricht, dass 
die für sie zusammengebrachten Vorräthe unterwegs seien. 
Unter dem Schutz einer grösseren Anzahl von Truppen, die 
vom Grafen Oberstein und dem Englischen Obersten Franz 
Verna kommandirt wurden, gelangten sie auch glücklich nach 
ßheinberg, und die Besatzung hatte wieder neuen Muth. 

Aber von der andern Seite brachte Karl Mansfeid, der 
Sohn des Grafen Peter Emst, eine grössere Kriegsmacht zur 
Verstärkung der Behlgerungstruppen; und übenudmi, an 
Yarambon's Stelle, den Oberbefehl. Neue Werke wurden er- 
richtet, alle Zufuhr ward abgeschnitten; so dass in der Stadt 
bald an Lebensmitteln Mangel war. Mansfeld erfuhr es, durch 
üeberläufer, die aus der Stadt flüchteten. Und aus Holland 
erhielt der Kommandant die Nachricht, dass die Besatzung 
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1690 weitere Hülfe nicht zu erwarten hätte. Sie schickten neue 
Abgeordnete an den Grafen und an Kurfürst Emst, der sieh 

im Lager befand, und erboten sich, unter billigen Bedingungen 
die Festung zu übergeben. Es ward ihnen zugesagt, dass die 
Stadt nicht j^eplündert und die Besatzung ihre Waffen behalten 
sollte. So verliessen, gegen das Ende des Jahrs 1589, die 
Soldaten die Stadt, zwar in dem üblichen militärischen Aufzug, 
mit ihren Waffen und Feldzeichen, aber so entkräftet, wie es 
heisst, ^) dass sie kaum die Waffen tragen konnten. 

An der Seite des Grafen Mansfeld hielt der Kurfürst 
seinen Einzug. Erst im Februar 1590 ward ihm die Stadt 
förmlich übergeben. Aber gleich nach der Besatzung durch 
Mausfeld's Truppen scliickte er (Jesandte an den Herzog von 
Parma, sprach ihm seinen Dank dafür aus, dass er, nachdem 
durch seine Hülfe zweimal Bonn fUr ihn eingenommen und 
Neuss erobert worden, nun auch, ausser den andern Städten 
und Vesten des Erzstifts, die letzte noch in Feindes Hand be- 
findliche Stadt ihm wiedergewonnen; jetzt erst', liess er ihm 
sagen, fühle «r sich als Erzbischof von Köln und als des 
Reichs Kurliirst". In der 'i'hat war jetzt erst, naclidem sieben 
unheilvolle Jahre hindurch das (ilück bald auf diese bald auf 
jene Seite sich geneigt, der Kampf um das Erzstift beendigt. 
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In Werl, Arnsberg, Brilon Li8 

Einnahme von Uerdingen. Waffenruhe im Erzstift 149 

Herzog Ferdinand kehrt nach Baieru zurück IfiD 

Schenk von Nideggen. Neuenar besetzt Neuss Ifil 

Cloedt Kommandant von Neuss Iö2 

Die tapfern Zülpicher 153 

Schenk und Cloedt ziehen nach Werl Ifi4 

Treffen bei Bremen 135 

Werl geplündert. Cloedt kehrt nach Neuss zurück 156 

Ueberfall bei Junkersdorf IM 

Neuenar's Freibeuter stehen bei Köln. Der Herzog von Parma im 

Erzstift MS 

Belagerung von Neuss 150 

Verhandlungen mit der Besatzung Ifiü 

Anfang der Belagerung ^ Ifil 

Kampf in der Nacht. Ausfall der Belagerten 162 

Die Stadt geuommeu. Cloedt aufgehängt liü 
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Plünrlerung. Fcnersbrunst. Bankett in Kaiserswerth Ififi 

Uheinbcrg eingeschlossen IM 

Die Belagerung verschoben, ächenk zieht nach Bonn ItiZ 

Bemächtigt sich der Stadt 168 

Verhandlungen mit dem Rath zu Köln lüü 

Schenk's Schreiben an die Gcneralstaaten 170 

Herzog Alexander missbilligt die Verhandlungen mit Schenk LH 

Der Stadt Bonn von ihm Hülfe geschickt 112 

Johann von Taxis. Vorgehen gegen die Belagerten 113 

Die Schanzen am rechten Kheinufer genommen 114 

Die Besatzung muthlos , 175 

Uebergabe der Stadt an den Prinzen von Chiniay 176 

Rheinberg. Rees. Gefecht bei Ostendorp » III 

Schenk's Tod vor Nymwegen IIÜ 

Neuenar's Tod in Arnheim. Belagerung von Rheinberg Hü 

Danksagungsschveibeu des Kurlursten an den Herzog von l'arma... lüü 
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Bericlitigimgen. 



Seite 20 Zeile 8, und S. 53 Z. 3 v. n. Btekt Withelm statt Wilthelm. 
tt 28 „ 15, Nach „Neuenar* fehlt «der vor ihnen nach Köln geritten". 
„ 43 „ 5, steht Hassregeln statt Anordnungen. 
» 43 „ 8, steht traf statt nahm, 
n 96 » 18, steht rühmt statt rfihmt sehr. 
0 148 ^ 2 T. n. Nach Bis oetava dies fehlt das Wort aprlLTs; 

fVLsit steht statt fVLsIt. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



i 



/• 



Digitized by Google 




hm 




